^rtBpBW 


ras 


8i  JAHRGANG  /  NR.  12/   DTZEMBER  1959 


rt  a.  M 


'  %  i  Vi    1 


^Hl-                                                    ■  ;£si§Üis;: 

^            1 

^ 

tamßmmm 
*      * 

v/  m 

Kf 

Wr        ^| 

*"- 

%t 

■ 


M0ßp: 


I  J* 


,/w 


X 


._::r:     ■    ::..::::-.:,:  . 


DER  STERN 


OFFIZIELLES  ORGAN  DER  KIRCHE  JESU  CHRISTI  DER 
HEILIGEN  DER  LETZTEN  TAGE  FÜR  DIE  DEUTSCH- 
SPRACHIGEN  MISSIONEN 


85.  Jahrgang 


Nr.  12 


Dezember  1959 


INHALT 

Der  Mann  von  Nazareth  .     .     .  369 
Dies  ist  die  Nacht,  da  mir  er- 
schienen   .         372 

Weihnachten,  Weihnachten  .     .  373 

Christnacht 374 

Weihnachten,  wunderbare  Zeit  375 

Die  Weihnachts-Wahrheit     .     .  378 

Christkind 380 

Was  uns  die  Weihnacht  kündet  381 

Weihnachten  im  Heiligen  Land  383 
Grundsatz  und  persönlicher 

Friede 388 

„Predige  das  Wort"      ....  389 

Die   Glaubensartikel     ....  390 
Präsident  Burtis  F.  Robbins  und 

Gattin  ehrenvoll  entlassen     .  392 

Abschiedsworte 393 

Neueröffnung  der  Europäischen 

Mission 394 

Aus  Kirche  und  Welt  ....  396 

Tempel-Nachrichten      ....  397 

Aus  den  Missionen 398 


Titelfoto:  Dr.  Wolff  &  Tritschler 


Mariae  Wiegenlied 

Ihr  heiligen  Engel 

Im  Palmenhain, 

Rührt  nicht  an  die  Zweige: 

Mein  Kind  schläft  ein! 

Palmen  von  Bethlehem, 
Durch  deren  Reihn 
Entfesselte  Winde 
Ihr  Sturmlied  schrein, 
Brausende  Lüfte, 
Geduldet  euch  fein, 
Rührt  nicht  an  die  Zweige: 
Mein  Kind  schläft  ein! 

Mein  himmlischer  Knabe 

Im  Kämmerlein, 

Wie  muß  er  müde 

Vom  Weinen  sein! 

O  schützet  vor  Leide 

Sein  Herze  klein, 

Rührt  nicht  an  die  Zweige: 

Mein  Kind  schläft  ein! 

Die  schneidenden  Winde 

Dringen  herein, 

Ich  hob  keine  Hüllen 

Für  ihn  im  Schrein. 

Ihr  himmlischen  Wandrer 

Am  Waldesrain, 

Rührt  nicht  an  die  Zweige: 

Mein  Kind  schläft  ein! 

Lope  de  Vega  (1562—1635) 
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Der  Mann  von  Nazareth 


<^'^.r!^"^»!^^^^^^^^^>^ri^^^ü^'^J;(i^'^i, 


Von  Präsident  David  O.  McKay 


Wieder  ist  die  Zeit  angebrochen,  da  wir  dem 
Herrn  Jesus  Christus  unsere  besondere  Verehrung 
und  Liebe  erweisen.  Millionen  Menschen  feiern 
den  Geburtstag  ihrer  nationalen  Helden,  aber  Jesus 
gehört  allen.  Er  ist  der  einzige  vollkommene 
Mensch,  der  je  über  diese  Erde  wandelte.  Die  Welt 
liebt  ihn,  da  niemals  ein  böses  Wort  über  seine 
Lippen  kam,  noch  der  Hauch  einer  Sünde  seine 
Seele  befleckte. 

Es  wäre  interessant  zu  wissen,  ob  die  Staatsmän- 
ner allmählich  erkennen  werden,  daß  das  einzig 
Große,  das  die  Welt  braucht,  der  Glaube  an  die 
Botschaft  ist,  die  von  der  himmlischen  Heerschar 
verkündet  wurde:  „Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  und 
Friede  auf  Erden  und  den  Menschen  ein  Wohl- 
gefallen." (Luk.  2:14.) 

In  unseren  Tagen  beschwören  die  Menschen  die 
Namen  von  Herrschern  und  Führern.  Ihre  An- 
hänger glauben,  daß  die  politische  Erlösung  in 
der  Befolgung  der  Lehren  liegt,  die  ihre  jeweiligen 
Führer  verkünden.  Die  Menschen  suchen  nach 
einer  neuen  und  besseren  Lebensordnung.  Genau 
so  war  es  zu  Petrus'  Zeiten.  Er  hörte  die  Beteu- 
erungen von  Pharisäern,  Schriftgelehrten  und  Sad- 
duzäern.  Er  kannte  die  Macht  des  damaligen  Rom 
und  sah  gleichzeitig,  wie  die  Menschen  unter- 
worfen und  bedrückt  wurden.  Inmitten  dieser  Zu- 
stände verkündete  Petrus  vor  den  jüdischen  Herr- 
schern und  vor  der  übrigen  Welt:  „.  .  .  ist  auch 
kein  anderer  Name  unter  dem  Himmel  den  Men- 
schen gegeben,  darin  wir  sollen  selig  werden." 
(Apg.  4:12.) 

Die  Lehren  Jesu  sind  für  Gruppen  von  Menschen 
und  auf  nationale  Probleme  genauso  wirksam 
wie  für  einzelne  Menschen,  wenn  sie  nur  einmal 
angewendet  würden. 


Vor  dir  aber  wird  man  sich 
freuen,  wie  man  sich  freut 
in  der  Ernte.  —  Denn  du 
hast  das  Joch  ihrer  Last 
und  die  Rute  ihrer  Schulter 
und  den  Stecken  ihres  Trei- 
bers zerbrochen.  —  Denn 
aller  Krieg  mit  Ungestüm, 
und  blutiges  Kleid  wird 
verbrannt,  und  mit  Feuer 
verzehret  werden.  Denn 
uns  ist  ein  Kind  geboren, 
ein  Sohn  ist  uns  gegeben, 
welche  Herrschaft  ist  auf 
Seiner  Schulter;  und  Er 
heißt  Wunderbar,  Rat, 
Kraft,  Held,  Ewig-Vater, 
Friedefürst;  auf  daß  Seine 
Herrschaft  groß  werde  und 
des  Friedens   kein  Ende. 

Jesaja  9:2  (3)— 7 

Das  Wort  ward  Fleisch  und 
wohnete  unter  uns,  und  wir 
sahen  seine  Herrlichkeit  als 
des  eingeborenen  Sohnes 
vom  Vater,  voller  Gnade 
und  Wahrheit. 

Johannes  1:14 


Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe 
und  Friede  auf  Erden  und 
den  Menschen  ein  Wohl- 
gefallen. 

Lukas  2:14 
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Es  gibt  in  dieser  Welt  nur 
eine  einzige  wirklich  schö- 
ne Gestalt:  Christus.  —  Ein 
einfacher  Mensch  kann  we- 
der Furioser  noch  Quelle  des 
Lehens  sein.  —  Rettung 
aller  Menschen  von  der 
Verzweiflung  ist  in  diesen 
Worten  enthalten:  „Und 
das  Wort  ward  Fleisch." 

F.  M.  Dostojewski] 


* 


Bereitet  doch  fein  tüchtig 
Den  Weg  dem  großen  Gast, 
Macht  Seine  Steige  richtig, 
Laßt  alles,  was  Er  haßt; 
Macht  alle  Bahnen  recht, 
Die  Täler  all  erhöhet, 
Macht  niedrig,  was  hoch 

stehet, 
Was  krumm  ist,  gleich  und 

schlecht. 

Valentin  Thilo 


* 


Alle  die  Schönheit 
Himmels  und  der  Erden 
Ist  verfaßt  in  Dir  allein. 
Nichts  soll  mir  werden 
Lieher  auf  Erden 
Als  der  schönste  Jesus  mein. 

77.  Jahrhundert 


* 


Also  hat  Gott  die  Welt  ge- 
liebet, daß  er  seinen  einge- 
borenen Sohn  gab,  auf  daß 
alle,  die  an  ihn  glauben, 
nicht  verloren  werden,  son- 
dern  ewiges   Leben  haben. 

Johannes  3:16 


William  George  Jordan  erzählt  uns  die  Geschichte 
einiger  Menschen  in  einem  Schiff,  das  während 
eines  schweren  Sturmes  von  seinem  Kurs  abkam 
und  hilflos  in  eine  fremde  Bucht  getrieben  wurde. 
Das  Trinkwasser  ging  zu  Ende,  und  die  Menschen 
litten  Durst.  Sie  wagten  nicht,  das  Salzwasser  der 
Bucht  zu  trinken.  In  der  äußersten  Not  ließen  sie 
einen  Eimer  zu  Wasser,  um  von  dem  Seewasser 
etwas  heraufzuholen.  Zu  ihrem  größten  Erstaunen 
war  das  Wasser  frisch,  köstlich  kühl  und  leben- 
spendend. Sie  waren  in  eine  Frischwasser-Bucht 
geraten,  ohne  es  zu  wissen.  Sie  brauchten  nur  das 
Wasser  heraufzuholen,  um  neues  Leben  und  Kraft 
zu  empfangen. 

Das  Gleichnis  paßt  auf  viele  Menschen  unserer 
Tage.  Ganze  Völker  und  Staaten  treiben  dahin. 
Sie  haben  ihren  Zusammenhang  verloren;  ihre 
Weisheit  ist  zuschanden  geworden.  Die  bewährten 
Grundsätze  der  Vergangenheit  haben  sie  aufge- 
geben. Vage  und  unbestimmte  Lehrmeinungen 
bieten  sich  als  Allheilmittel  für  soziale  und  wirt- 
schaftliche Mißstände  an.  Unabweisbar  drängt  sich 
die  Notwendigkeit  auf,  einen  sicheren  und  erfahre- 
nen Steuermann  zu  finden. 

Eines  der  sichersten  und  gesündesten  Bollwerke 
der  Gesellschaft,  die  Familie,  wird  unterminiert. 
Das  moderne  Leben  zerstört  die  eigentliche  Grund- 
lage der  häuslichen  Gemeinschaft.  Das  Übel  der 
Scheidungen  geht  um.  Obwohl  die  Zahl  der  Ehe- 
scheidungen gegenwärtig  abnimmt,  sind  doch 
zahlreiche  Ehen  am  Rande  einer  Scheidung  ange- 
kommen. Um  für  dieses  Problem  eine  Lösung  zu 
finden,  dürfen  wir  uns  getrost  Jesus  anvertrauen. 
Jesus  sagte,  daß  die  Ehe  göttlichen  Ursprungs  ist. 
In  seiner  Lehre  kommt  der  Familie  die  höchste 
Stellung  für  die  Entwicklung  des  einzelnen  wie 
der  Gesellschaft  zu. 

Ein  anderes  Problem  unserer  Tage,  und  ein  sehr 
bedrohliches  dazu,  ist  der  fortwährende  Streit 
zwischen  Kapital  und  Arbeit.  Wie  ein  Krebsscha- 
den hat  sich  der  Geist  des  Zwanges  in  diesen  wirt- 
schaftlichen Kampf  eingefressen.  Offensichtlich 
organisieren  sich  in  unseren  Tagen  Kapital  und 
Arbeit  nicht  unter  dem  Gesichtspunkt,  sich  gegen- 
seitig zu  helfen,  sondern  um  den  anderen  zu  be- 
herrschen und  Zwang  auf  ihn  auszuüben.  Die  eine 
Gruppe  ist  genauso  selbstsüchtig  und  herrsch- 
süchtig wie  die  andere.  Sowie  eine  der  Parteien 
die  Oberhand  gewinnt,  wird  sie  diktatorisch  und 
will  die  andere  sich  unterwerfen.  Ob  solche  un- 
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rechtmäßige  Herrschsucht  von  den  Arbeitgebern 
oder  von  den  Arbeitnehmern  ausgeübt  wird,  im- 
mer steht  sie  im  Gegensatz  zu  dem  Geist  und 
der  Lehre  Jesu  von  Nazareth.  Niemals  wird  durch 
Zwang  Gerechtigkeit  erzielt.  Der  Mensch  muß 
arbeiten;  es  ist  sein  Recht  und  sein  Vorrecht; 
Arbeit  ist  für  ihn  ebenso  lebenswichtig  wie  Essen 
und  Schlafen.  Wenn  die  Menschen  sich  organi- 
sieren, um  andere  in  ihrem  Recht  auf  die  Freiheit 
ihrer  Wahl  zu  beschränken,  schaffen  sie  damit 
Feindschaft  und  säen  gegenseitigen  Haß.  Wenn 
dagegen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  sich  recht 
und  duldsam  verhalten,  können  ihre  Organisa- 
tionen der  Gemeinschaft  wie  dem  einzelnen  den 
größten  Dienst  erweisen.  Gegen  jede  Art  von 
Zwang  und  Einschüchterung  sollten  wir  uns  zur 
Wehr  setzen. 

lesus  verurteilte  die  Mächtigen,  die  auf  andere 
einen  Zwang  ausüben.  Die  Schwere  seiner  Ankla- 
gen gegen  den  Stolz,  die  Habgier  und  die  Selbst- 
sucht des  Herodes,  Kaiphas,  Annas,  Pilatus,  Tibe- 
rius  und  andere  zeigt,  wie  sehr  ihm  an  einer  sau- 
beren Regierung  gelegen  war,  und  wie  er  sich 
mühte,  einer  gerechten  Obrigkeit  das  Wort  zu 
reden.  Sein  Ideal  war  eine  Gesellschaftsordnung, 
in  der  jeder  einzelne  das  frohe  Bewußtsein  haben 
kann,  nicht  nur  für  sich  selbst,  sondern  zum  Wohle 
des  Ganzen  zu  arbeiten.  Es  ist  eine  Gesellschafts- 
ordnung, in  der  die  höchsten  Belohnungen  und 
die  größten  Ehren  nur  denen  zukommen  sollen, 
die  in  der  Lage  sind,  der  Gesellschaft  den  größten 
Dienst  zu  erweisen. 

Jesus  lehrte,  daß  der  Mensch  sich  selbst  nur  treu 
sein  kann,  wenn  er  auch  seinen  Mitmenschen 
gegenüber  Treue  übt.  Ebenso  kann  ein  Mensch 
der  Gesellschaft  gegenüber  nicht  treu  sein,  wenn 
er  es  nicht  sich  selbst  gegenüber  ist. 
Keinen  Grundsatz  hat  der  große  Lehrer  so  oft 
betont  wie  die  Notwendigkeit,  gerecht  zu  denken. 
Für  ihn  ist  der  Mensch  nicht  der,  als  der  er  nach 
außen  erscheint,  und  auch  nicht  das,  was  er  seinen 
Worten  nach  zu  sein  vorgibt;  allein  das,  was  er 
denkt,  bestimmt  den  Menschen. 
Niemand  kann  die  göttliche  Persönlichkeit  Jesu 
kennenlernen  und  seine  Lehren  annehmen,  ohne 
den  erhebenden  und  wohltätigen  Einfluß  dieser 
Lehren  auf  sich  selbst  zu  empfinden.  Tatsächlich 
ist  hier  jedem  Menschen  die  Gelegenheit  gegeben, 
die  Wirkung  der  größten  Kraft  zu  erfahren,  die 
den  Menschen  berühren  kann. 


Es  wäre  eine  irrige  Aus- 
legung, wenn  man  glauben 
könnte,  der  himmlische 
Friede  senkte  sich  von 
selbst  und  ohne  alles  Zu- 
tun auf  den  Menschen  her- 
ab, Wohl  ist  er  eine  himm- 
lische, immer  nur  der 
Gnade  entströmende  Gabe. 
Allein  der  Mensch  kann 
sie  nicht  erfassen  ohne  jene 
Gesinnung  —  das  Irdische 
muß  schon,  so  viel  es  die 
schwache  Kraft  vermag,  das 
Himmlische  angezogen  ha- 
ben, wenn  es  ihm  wahrhaft 
zuteil  werden  soll. 

Wilhelm  von  Humboldt 

Mein  Herze  geht  in 

Sprüngen 
Und  kann  nicht  traurig 

sein, 
Ist  voller  Freud  und 

Singen, 
Sieht  lauter  Sonnenschein. 
Die  Sonne,  die  mir  lachet, 
Ist  mein  Herr  Jesus  Christ, 
Das,  was  mich  singen 

machet, 
Ist,  was  im  Himmel  ist. 

Paul  Gerhardt 

Christi  Geburt,  das  ist  der 
heilige  Augenblick,  da  Gott 
den  Menschen  lebendig 
ward.  Gott  lebt,  und  wir 
alle  sollen  leben. 

Hans  von  Wolzogen 

Selig  durch  die  Liebe, 
Götter  —  durch  die  Liebe, 
Menschen  Götter  gleich. 
Liebe  macht  den  Himmel 
Himmlischer  —  die  Erde 
Zu  dem  Himmelreich. 

Friedrich  von  Schiller 
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Mag  alles  sinken,  wanken, 
Dies  eine  bleibet  fest, 
Gedanke  der  Gedanken, 
Der  nimmer  sinken  läßt. 

Das  große  Licht  der  Zeiten, 
Dein  Heiland  Jesu  Christ 
Wird  Strahlen  um  dich 

spreiten, 
Wo  alles  finster  ist. 

Ernst  Moritz  Arndt 


■k 


Auf  der  Mitgliedschaft  zu  seiner  Kirche  beruht  fin- 
den einzelnen  die  Verpflichtung,  die  Göttlichkeit 
Jesu  Christi  zu  lehren,  in  deren  Vollkommenheit 
wir  jede  Tugend  finden.  In  Jesus  Christus  sind  in 
wunderbarer  Harmonie  alle  Kräfte  der  Seele  ver- 
eint. Alle  Befriedigung  können  wir  in  seinem  Le- 
ben und  seiner  Lehre  finden.  Wenn  wir  in  Demut 
und  im  Glauben  zu  ihm  gehen,  finden  wir  die 
Führung  und  die  Inspiration,  die  wir  brauchen. 
Unser  Herr  und  Erlöser  Jesus  Christus  ist  das 
Haupt  unserer  Kirche.  Ich  kenne  die  Wirklichkeit 
seiner  Existenz  und  seine  Bereitschaft,  uns  zu  füh- 
ren und  alle  diejenigen  zu  leiten,  die  ihm  dienen 
wollen. 


m.i^m^^^^^m^m!^^i^ 


CASPAR  FRIEDRICH 
NACHTENHÖFER 


DIES  IST 
DIE  NACHT, 


DA 


MIR 


ERSCHIENEN 


Dies  ist  die  Nacht,  da  mir  erschienen 
des  großen  Gottes  Freundlichkeit; 
das  Kind,  dem  alle  Engel  dienen, 
bringt  Licht  in  meine  Dunkelheit; 
und  dieses  Welt-  und  Himmelslicht 
weicht  hunderttausend  Sonnen  nicht. 

Laß  dich  erleuchten,  meine  Seele, 
versäume  nicht  den  Gnadenschein! 
Der  Glanz  in  dieser  kleinen  Höhle 
streckt  sich  in  alle  Welt  hinein; 
er  treibet  weg  der  Höllen  Macht, 
der  Sünden  und  des  Todes  Nacht. 

In  diesem  Lichte  kannst  du  sehen 

das  Licht  der  klaren  Seligkeit; 

wenn  Sonne,  Mond  und  Stern'  vergehen, 

vielleicht  noch  in  gar  kurzer  Zeit, 

wird  dieses  Licht  mit  seinem  Schein 

dein  Himmel  und  dein  alles  sein. 

Laß  nur  indessen  helle  scheinen 
dein  Glaubens-  und  dein  Liebeslicht; 
mit  Gott  mußt  du  es  treulich  meinen, 
sonst  hilft  dir  diese  Sonne  nicht: 
Willst  du  genießen  ihren  Schein, 
so  darfst  du  nicht  mehr  dunkel  sein! 

Drum,  Jesu,  schöne  Weihnachtssonne, 
bestrahle  mich  mit  deiner  Gunst! 
Dein  Licht  sei  meine  Weihnachiswonne 
und  lehre  mich  die  Weihnachtskunst, 
wie  ich  im  Lichte  wandeln  soll 
und  sei  des  Weihnachtsglanzes  voll. 
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WEIHNACHTEN 


WEIHNACHTEN 


VON   BEVERLEY  TÜRLEY 


Schon  der  bloße  Klang  des  Wortes 
Weihnachten  läßt  mein  Herz  freudi- 
ger schlagen.  Weihnachten  bringt  den 
Glanz,  den  nur  dieses  Fest  geben 
kann.  Es  bringt  Wärme,  Freude  und 
Glückseligkeit.  Es  bringt  Gelöstheit, 
Musik  und  Frohsinn,  das  Beisammen- 
sein mit  geliebten  Menschen,  Lichter- 
schmuck in  unseren  Alltag  und  die 
ganze  Seligkeit  der  Erinnerung  an  das 
Weihnachtsfest  meiner  Kindertage. 
So  erinnere  ich  mich  an  eines  unserer 
Weihnachtsfeste,  an  dem  meine  Klei- 
der Feuer  fingen.  Damals  hatten  wir 
noch  richtige  Kerzen  am  Weihnachts- 
baum. Es  war  ein  wunderbarer  An- 
blick, wenn  auch  mit  den  brennenden 
Kerzen  immer  Gefahr  verbunden  war. 
So  zündete  ich  an  jenem  Abend  die 
unteren  Kerzen  zuerst  an,  und  wäh- 
rend ich  mich  vorbeugte,  um  auch  die 
oberen  Kerzen  zu  erreichen,  hatte 
mein  Kleid  schon  zu  brennen  begon- 
nen. Schnellstens  mußte  ich  in  einen 
Teppich  gerollt  werden,  um  die  Flam- 
men zu  ersticken. 

Ich  erinnere  mich  auch  an  jenes  Fest, 
an  dem  ich  zum  letzten  Male  eine 
Puppe  geschenkt  bekam.  Ich  wußte, 
daß  es  die  letzte  war  und  war  traurig 
darüber.  Ähnlich  mag  eine  Mutter 
empfinden,  wenn  sie  weiß,  daß  sie 
zum  letzten  Male  ein  Baby  in  ihren 
Armen  wiegt. 

Ich  erinnere  mich  auch,  als  ich  die 
erste  Uhr  zu  Weihnachten  geschenkt 
bekam.  Die  feinste  Uhr  der  Welt 
hätte  nicht  mit  größerer  Dankbarkeit 
aufgenommen  werden  können.  Es 
war  ja  eine  richtige  Uhr,  die  die  Zeit 
anzeigte!  O  selige  Weihnacht! 


Ich  höre  in  meinen  Ohren  noch  die 
Glöckchen  an  den  Schlitten,  wie  sie 
über  den  gefrorenen  Schnee  dahin- 
fuhren.  Ich  fühle  noch  die  Wärme  des 
großen  alten  Ofens  in  der  Diele,  hin- 
ter den  wir  Kinder  uns  kuschelten, 
um  uns  flüsternd  über  Nikolaus  und 
etwa  zu  erwartende  Geschenke  zu  un- 
terhalten. Ich  sehe  noch  den  Lichter- 
baum in  seiner  ganzen  Schönheit,  wie 
er  jedes  Jahr  wieder  an  der  gleichen 
Stelle  stand.  Ich  sehe  noch  den  Strumpf 
vor  mir,  den  ich  mir  von  meiner  Mut- 
ter zu  borgen  pflegte;  immer  war  er 
am  Weihnachtsmorgen  gefüllt  mit 
Kokosnußschalen,  die  vollgefüllt  wa- 
ren mit  Süßigkeiten.  Ich  erinnere 
mich,  wie  grenzenlos  lang  uns  die 
Zeit  vorkam,  bis  wir  unsere  Geschen- 
ke endlich  sehen  durften! 
Ich  erinnere  mich,  und  das  ist  noch 
nicht  allzulange  her,  wie  ich  vor 
einem  Weihnachten  die  letzten  Stiche 
an  einem  herrlichen  Indianerkopf- 
schmuck machte  für  meinen  fünfjäh- 
rigen „Häuptling".  In  den  Läden  war 
nichts  zu  finden,  was  dem  kleinen 
Häuptling  schön  genug  gewesen  wäre. 
So  las  ich  ein  paar  dutzend  feuchte, 
nicht  sehr  angenehm  riechende  Federn 
aus  unserem  Hühnerhof  zusammen, 
tauchte  sie  in  kochende  Seifenlauge, 
reinigte  sie  gründlich  und  legte  sie  auf 
Zeitungspapier  unter  mein  Bett  zum 
Trocknen.  Das  war  der  einzige  Platz 
um  sie  vor  den  Augen  der  Kinder  zu 
verbergen.  Immer  habe  ich  diesen  Ge- 
ruch noch  in  der  Nase,  den  die  trock- 
nenden Federn  unter  meinem  Bett 
ausströmten.  Als  ich  sie  dann  aber 
zu    einem    herrlichen,    schneeweißen 
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Kopfputz  zusammengenäht  hatte  für 
den  stolzesten  aller  Indianerhäupt- 
linge, war  ich  selbst  entzückt  von  dem 
Ganzen. 

Vieles  von  diesen  Weihnachtsfesten 
hat  sich  mir  so  fest  eingeprägt,  daß 
es  mir  stets  und  zu  jeder  Zeit  gegen- 
wärtig ist.  Ich  brauche  nicht  erst  meine 
Erinnerung  zu  bemühen.  Es  sind  Din- 
ge, die  allezeit  vor  meinen  Augen  ste- 
hen. Dazugehört  auch  das  schmerzliche 
Wissen,  daß  soviele  kleine  Strümpfe 


am  Weihnachtsmorgen  leerbleiben 
und  soviele  kleine  Kinder,  die  voller 
Erwartung  waren,  sich  fragen,  warum 
Nikolaus  gerade  an  ihrer  Türe  vor- 
übergegangen ist.  Gleichzeitig  emp- 
finde ich  stets  die  gleiche  Dankbar- 
keit für  die  Segnungen,  die  Gott 
mir  und  meiner  Familie  gebracht  hat 
Immer  wieder  fasse  ich  dann  von 
Neuem  den  Entschluß,  vorwärts  zu 
schreiten  in  dem  Bemühen,  Jesu  Bei- 
spiel zu  folgen. 


^^üii^^  ^^j^^-^ivu^^^ü  ^^^iiiiL^5^äürii^^&  ^^^^jg^^^^ii^^^^^j^^^iiii^^^liri^^^^ü 


Heil'ge  Nacht,  auf  Engelsschwingen 
nahst  du  leise  dich  der  Welt, 
Und  die  Glocken  hör'  ich  klingen, 
und  die  Fenster  sind  erhellt. 
Selbst  die  Hütte  trieft  von  Segen, 
und  der  Kindlein  froher  Dank 
jauchzt  dem  Himmelskind  entgegen, 
und  ihr  Stammeln  wird  Gesang. 

Mit  der  Fülle  süßer  Lieder, 
mit  dem  Glanz  um  Tal  und  Höhn, 
Heil'ge  Nacht,  so  kehrst  du  wieder, 
wie  die  Welt  dich  einst  gesehn, 
da  die  Palmen  lauter  rauschten, 
und,  versenkt  in  Dämmerung, 
Erd'  und  Himmel  Worte  tauschten, 
Worte  der  Verkündigung;  — 
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da,  der  Jungfrau  Sohn  zu  dienen, 
Fürsten  aus  dem  Morgenland 
in  der  Hirten  Kreis  erschienen, 
Gold  und  Myrrhen  in  der  Hand! 
Da  mit  seligem  Entzücken 
sich  die  Mutter  niederbog, 
sinnend  aus  des  Kindes  Blicken 
nie  gefühlte  Freude  sog. 

Heil'ge  Nacht,  mit  tausend  Kerzen 
steigst  du  feierlich  herauf; 
o,  so  geh  in  unsern  Herzen, 
Stern  des  Lebens,  geh  uns  auf! 
Schau,  im  Himmel  und  auf  Erden 
glänzt  der  Liebe  Rosenschein: 
Friede  soll's  noch  einmal  werden 
und  die  Liebe  König  sein! 
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Weihnachten  ist  eine  wunderbare  Zeit 
für  Kinder  und  für  Erwachsene. 
Immer  wieder  wird  gesagt:  Weihnach- 
ten ist  die  schönste  Zeit  des  ganzen 
lahres!  Ein  Kind,  das  an  die  Geschen- 
ke denkt,  kann  kaum  die  Zeit  erwar- 
ten; ihm  kommt  es  von  einer  Weih- 
nacht bis  zur  nächsten  wie  eine  Ewig- 
keit vor.  Wenn  wir  älter  werden,  wer- 
den wir  nachdenklicher  und  fragen 
nach  der  wahren  Bedeutung  dieses 
Tages;  Weihnachten  kommt  dann  im- 
mer schneller,  und  wir  wundern  uns, 
wie  schnell  die  Zeit  entflieht.  Viel 
Schönes  gibt  es  auf  der  Welt,  das  wir 
sehen  möchten;  viele  Dinge  gibt  es, 
die  wir  hören  möchten;  so  viel  Gutes 
gibt  es,  das  wir  erfahren  möchten;  so 
viel  Sehenswürdiges,  das  wir  schauen 
möchten;  und  —  so  viel  Dienst  an  an- 
deren, den  wir  tun  müssen!  Die  Welt 
ist  vielgestaltig,  sie  erscheint  uns  wun- 
derbar, und  mit  der  rechten  Einstel- 
lung zu  allem  Geschehen  ist  die  Zeit 
eine  köstliche  Erfahrung.  An  die  Kehr- 
seite des  Lebens  denken  wir  Menschen 
weniger  gern.  Wir  möchten  das  An- 
genehme und  Nützliche  haben  und 
uns  nur  des  Guten  erinnern,  beson- 
ders in  der  Weihnachtszeit.  Gewiß 
soll  diese  Zeit  eine  Zeit  der  Freude 
sein,  in  erster  Linie,  weil  wir  den  Ge- 
burtstag unseres  Herrn  und  Heilandes 
feiern. 

Warum  feiern  wir  Weihnachten  gera- 
de am  25.  Dezember?  Die  Meinungen 
gehen  darüber  auseinander,  welches 
tatsächlich  der  Geburtstag  lesu  war. 


Solche  Streitfragen  sollten  uns  indes- 
sen nicht  beirren.  Weihnachten  ist  eine 
Zeit  des  Friedens.  Wenn  die  Welt 
im  allgemeinen  den  Geburtstag  des 
Herrn  am  25.  Dezember  feiern  möch- 
te, dann  soll  uns  dieser  Tag  recht  sein. 
Hauptsache  ist,  daß  wir  den  Namen 
des  Herrn  ehren  und  uns  an  Jesus 
Christus,  den  Erlöser  der  Welt,  er- 
innern. 

Die  Grundlagen  des  Lebens  und  des 
Glaubens  kommen  ins  Wanken,  wenn 
die  Menschen  die  Glaubwürdigkeit 
Jesu  Christi  anzweifeln.  Es  gibt  nichts, 
das  die  Seele  des  Menschen  mehr  in 
Unruhe  versetzen  kann,  als  die  Un- 
gewißheit in  Glaubensdingen.  Viele 
Menschen  erkennen  den  wahren  Sinn 
der  Weihnacht  nicht  mehr,  weil  die 
Botschaft  von  der  Geburt  des  Herrn 
und  Heilandes  für  sie  inhaltlos  ge- 
worden ist.  „Lebte  er  wirklich,  und 
war  er  wirklich  der  Christus?"  so  fra- 
gen sie.  „Hat  er  hier  auf  Erden  ge- 
lebt? Können  die  wunderbaren  Be- 
richte von  seinem  Leben  und  Wirken 
wahr  sein?  Ist  er  tatsächlich  vom  Tode 
auferstanden?  Ist  er  in  Wahrheit  Gott, 
der  Herr?"  Diese  Fragen  sind  an  sich 
durchaus  angebracht,  aber  die  zwei- 
felnden Menschen  können  keine  Ant- 
wort mehr  vernehmen.  Sie  wollen 
sichtbare,  greifbare  Beweise,  sie  mei- 
nen, daß  eine  materielle  Gewißheit 
und  Sicherheit  sie  aus  den  Zweifeln 
erlösen  könnte.  Sie  übersehen,  daß 
die  Grundlagen  des  Lebens  —  im 
Glauben  wie  im  Zweifel  —  spiritueller 
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Natur  sind,  und  daß  der  Mensch  selbst 
der  Ausdruck  einer  geistigen  Realität 
ist.  Das  ist  ein  Weihnachtsthema,  dem 
wir  nachsinnen  sollten. 
Tausende  von  Menschen  haben  erlebt, 
wie  Christus  seine  Wunder  tat.  Mehr 
noch  haben  gehört,  wie  er  predigte 
und  seine  lebensnahen  Gleichnisse  er- 
klärte. Viele  haben  ihn  berührt,  ge- 
sehen, gehört  und  gekannt  —  aber 
wie  viele  von  diesen  haben  in  Ihm  den 
Heiland  und  Erlöser  der  Welt  gese- 
hen? Christus  selbst  stellte  seinen 
Jüngern  diese  Frage: 
„Wer  sagen  die  Leute,  daß  des  Men- 
schen Sohn  sei? 

Sie  sprachen:  ,Etliche  sagen,  du  seist 
Johannes  der  Täufer;  die  anderen,  du 
seist  Elia;  etliche,  du  seist  Jeremia 
oder  der  Propheten  einer.' ' 
Wir  erkennen  Christus  weder  durch 
Wunder  noch  durch  unsere  fünf  Sin- 
ne. Selbst  der  Jünger  Philippus  ver- 
stand ihn  so  wenig,  daß  Christus  ta- 
delnd ausrief:  „Solange  bin  ich  bei 
euch,  und  du  kennst  mich  nicht,  Phi- 
lippus?" Nein,  wir  können  Christus 
mit  den  irdischen  und  vergänglichen 
Sinnen  weder  verstehen  noch  begrei- 
fen. 

Wie  kann  man  Jesus  Christus  als  den 
Heiland  erkennen?  Die  Antwort  fin- 
den wir  in  der  weiteren  Frage  Jesu  an 
seine  Jünger: 

„Wer  sagt  denn  ihr,  daß  ich  sei?" 
Da  antwortete  Simon  Petrus  und 
sprach:  „Du  bist  Christus,  des  leben- 
digen Gottes  Sohn!" 
Und  Jesus  antwortete  und  sprach  zu 
ihm:  „Selig  bist  du,.  Simon,  Jonas 
Sohn;  denn  Fleisch  und  Blut  hat  dir 
das  nicht  offenbart,  sondern  mein  Va- 
ter im  Himmel."  (Matth.  -16:15—17.) 
Wir  sehen,  daß  wir  diese  Erkenntnis 
nicht  durch  fleischliche  Erfahrungen 
erringen  können,  sondern  nur  durch 
übersinnliches,  geistiges  Erleben.  Wir 
können,  gleichwie  Petrus,  durch  per- 
sönliche Offenbarung  diese  schönste 
aller   Weihnachtsbotschaften   verneh- 


men: „Du  bist  Christus,  des  lebendi- 
gen Gottes  Sohn!" 

Der  Herr  spricht  zu  uns  durch  Offen- 
barung. Der  Herr  hat  immer  beson- 
dere Zeugen  auserwählt,  die  Zeugnis 
von  der  unvergänglichen,  ewigen 
Wahrheit  ablegten.  Daran  erkenne 
wir,  ob  ein  Mann  ein  wahrer  Prophet 
ist:  er  wird  von  Jesus  Christus  ein 
persönliches  Zeugnis  ablegen.  Alle 
wahren  Propheten  haben  von  ihm  ge- 
zeugt. Jeder  Prediger  des  Evangeliums, 
der  göttliche  Vollmacht  besitzt,  be- 
zeugt aus  seinem  Herzen,  daß  Jesus 
Christus  der  Heiland  ist.  Dieses  Zeug- 
nis war  es,  das  die  Engel  beseelte,  als 
sie  vor  den  Hirten  auf  dem  Felde  san- 
gen: „Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  und 
Friede  auf  Erden  und  den  Menschen 
ein  Wohlgefallen."  Und  warum? 
„Denn  euch  ist  heute  der  Heiland  ge- 
boren, welcher  ist  Christus,  der  Herr, 
in  der  Stadt  Davids."  Ja,  wahrhaftig, 
dieses  ist  die  schönste  Botschaft,  die 
es  gibt. 

Aber  ist  das  alles?  Ist  Christus  jetzt 
tot?  Hat  er  sein  Werk  vollendet?  Gibt 
er  sich  den  Menschen,  seinen  Kindern, 
nicht  mehr  zu  erkennen?  Spricht  er 
nicht  mehr  zu  ihnen?  Gott  ist  kein 
veränderlicher  Gott  —  er  liebt  seine 
Kinder  heute  wie  ehedem.  Unsere 
Botschaft  für  Weihnachten  1959  lau- 
tet heute  wie  immer:  Gott  spricht 
noch  heute  durch  Propheten  zu  den 
Menschen,  wie  er  zu  alten  Zeiten 
gesprochen  hat.  Wir  bezeugen,  daß 
Jesus  Christus,  der  Erlöser  und  Hei- 
land der  Welt,  lebt,  und  daß  er  wie- 
derkommen wird,  um  seine  Kinder 
um  sich  zu  sammeln. 
Wir  laden  alle  Menschen  ein,  zu  ihm 
zu  kommen.  Er  ruft  der  Welt  voller 
Mitleid  und  mit  ausgebreiteten  Ar- 
men zu:  „Wie  oft  habe  ich  deine  Kin- 
der versammeln  wollen,  wie  eine  Hen- 
ne versammelt  ihre  Küchlein  unter 
ihre  Flügel;  und  ihr  habt  nicht  ge- 
wollt." Unsere  Weihnachtsbotschaft 
an  unsere  Mitglieder  und  Freunde  ist 
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daher  zugleich  eine  Mahnung:  Kniet 
nieder  und  betet  um  Vergebung  Eures 
Kleinglaubens,  um  Aufhebung  Eurer 
Zweifel,  sucht  den  Herrn  im  Gebet! 
„Denn  wer  suchet,  der  wird  finden, 
und  wer  da  klopfet,  dem  wird  auf- 
getan." 

Mit  unseren  besten  Weihnachtsgrü- 
ßen und  Weihnachtswünschen  für  un- 
sere treuen  Mitglieder  möchten  wir 
unseren  Dank  verbinden.  Durch  Ihren 
Dienst  an  Ihren  Mitmenschen  und 
durch  Ihr  Streben  nach  Gerechtigkeit 
haben  Sie  bewiesen,  daß  Sie  Gott 
kennen  und  lieben.  Beten  Sie  mit  uns 


für  unsere  Geschwister,  unsere  Ver- 
wandten und  Freunde,  unsere  Nach- 
barn, unsere  Länder  und  ihre  Regie- 
rungen, daß  der  Geist  des  Friedens 
sich  in  der  ganzen  Welt  ausbreiten 
möge. 

Wir  senden  Ihnen  unsere  Liebe  und 
wünschen  Ihnen  Gottes  reichen  Segen 
zu  Weihnachten  und  während  des 
ganzen  kommenden  Jahres.  Möge 
Gott  Sie  immer  in  Seine  Liebe  ein- 
schließen, und  mögen  wir  immer  be- 
reit sein,  unsere  Liebe  zu  Ihm  zu  be- 
weisen durch  den  Dienst  an  unseren 
Mitmenschen. 


Ihre  Brüder  im  Bunde  des  Herrn 


Burtis  F.  Robbins 

Norddeutsche  Mission 


William  S.  Erekson 
Schweizerisch-Österr.   Mission 
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John  A.  Buehner 
Süddeutsche  Mission 
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Theodore  M.  Burton 

Westdeutsche  Mission 
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V1E  WEIHNACHTS-WAHRHEIT 


VON  DR.  G.  HOMER  DURHAM 


Wenn  es  dunkel  wird  am  Heiligen 
Abend,  wenn  die  Sonne  untergeht 
und  die  Lichter  erscheinen,  kommen 
Friede  und  Freude  der  Weihnacht  über 
das  Land.  Die  Wahrheit  der  Weih- 
nacht tritt  bei  uns  ein.  Ob  wir  nun 
„würdig"  sind  oder  nicht,  ob  die  Ra- 
che eines  „gerechten,  aber  schreck- 
lichen" Gottes,  wie  ihn  der  Calvinis- 
mus kennt,  auf  uns  wartet,  im  Augen- 
blick stört  uns  das  nicht.  Mindestens 
für  einige  wenige  Stunden  herrscht 
die  Weihnachts-Wahrheit  ganz  allein. 
Mehr  als  sonst  jemals  im  Verlauf  des 
Jahres  umfängt  heiliger  Friede  die 
meisten  von  uns. 

Was  ist  diese  Wahrheit  des  Weih- 
nachtsfestes, daß  sie  solchen  Einfluß 
ausübt,  sichtbaren  und  unsichtbaren? 
Die  gewöhnliche  Erklärung  lautet: 
Wir  geben  an  diesem  Tage  von  uns 
selbst,  nach  dem  Wort,  daß  Geben 
seliger  ist  denn  Nehmen,  und  dem 
Wort:  „Was  ihr  getan  habt  einem  un- 
ter diesen  meinen  geringsten  Brüdern, 
das  habt  ihr  mir  getan."  (Matth. 
25:40.) 

In  der  „Psychologie"  dieses  Gebens 
steckt  tatsächlich  Tiefe.  Diese  Tiefe 
wird  wahrscheinlich  immer  als  Erklä- 
rung für  die  Gefühle  dienen,  die  uns 
in  den  wenigen  Stunden  des  Heiligen 
Abends  beherrschen.  Dennoch,  wer 
hat  nicht  auch  noch  dann,  wenn  Kon- 
flikte und  Spannungen  in  sein  Leben 
zurückkehrten,  den  Wunsch  gehabt, 
sich  weiterhin  zu  erproben  und  den 


Versuch  zu  machen,  die  gleichen  Emp- 
findungen wie  am  Weihnachtsabend 
in  sich  lebendig  zu  erhalten? 
Vielleicht  ist  auf  der  anderen  Seite  das 
langsame  Kommen  und  schnelle  Ge- 
hen der  Weihnachtsstimmung  in  der 
Tatsache  zu  suchen,  daß  das  ganze 
übrige  Jahr  hindurch  das  Wesen  und 
der  Geist  Christi  entweder  vergessen 
sind  oder  nur  unklar  vorgestellt 
werden. 

Denken  wir  einmal  an  Calvin.  Seine 
Betonung  der  „Souveränität"  Gottes 
als  eines  großen  und  schrecklichen 
Richters,  im  Gegensatz  zu  einem  Gott 
des  Mitleids,  bedrückt  das  Gewissen 
mancher  westlicher  Menschen  schwer. 
Der  Ausdruck  „gottesfürchtig"  z.  B. 
bleibt  eine  amerikanische  Erbschaft 
des  Puritanismus.  Seit  den  Tagen 
Emersons  und  Joseph  Smiths  ist  der 
Ausdruck  allerdings  wesentlich  gemil- 
dert worden  im  Sinne  von  „Achtung" 
vor  einem  Gott,  der  als  Vater  respek- 
tiert werden  muß  und  nicht  als  Sou- 
verän, der  die  ganze  Schwere  des  Ge- 
setzes gegen  uns  anwendet.  Zu  Weih- 
nachten allerdings  steht  weder  der 
gütige  Vater,  vor  dem  wir  Achtung 
empfinden,  noch  der  schreckliche  und 
mächtige  Richter  im  Vordergrund  un- 
seres Denkens.  Es  ist  vielmehr  der 
liebende  und  zärtliche  Vater  eines 
neugeborenen  Sohnes,  auf  den  aller- 
dings das  Kreuz  wartet.  Es  ist  auch 
das  Bild  der  jungen  Mutter,  das  vor 
unseren  Augen  steht,  und  der  Sohn 
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Gottes  selbst,  als  Kind  in  der  Krippe, 
zart  und  fein.  Vater  und  Sohn,  in  der 
Szenerie  der  Geburt,  erhalten  das 
höchste  Lob,  dessen  der  Mensch  fähig 
ist.  Die  übrige  Zeit  des  Jahres  sind  sie 
es  dann,  die  hinter  dem  Gesetz  ste- 
hen, und  uns  vielleicht  vergeben, 
wenn  wir  etwa  unsere  Unterrichts- 
verpflichtung nicht  erfüllen,  unsere 
genealogische  Forschung  nicht  mit  ge- 
nügendem Eifer  betreiben,  oder  auch 
im  kommenden  Monat  wieder  mit 
dem  Besuch  der  Abendmahlsversamm- 
lungen im  Rückstand  bleiben.  Am 
Weihnachtsabend  aber  ist  alles  eitel 
Liebe,  Vergebung,  Verstehen.  Wir 
sonnen  uns  im  Glänze  dieses  Anblicks 
der  Weihnachts-Wahrheit. 
Calvins  Betonung  der  Vorherbestim- 
mung hat  viele  westliche  Menschen 
dazu  gebracht,  sich  besonders  darum 
zu  mühen,  daß  Gnade  und  Auser- 
wähltheit  durch  sichtbare  Erfolge  und 
durch  die  Ordnung  ihres  Lebens  zum 
Ausdruck  kommen.  In  Amerika  spricht 
man  in  diesem  Zusammenhang  von 
dem  Gewissen  des  Neu-England-Be- 
wohners.  Der  große  Soziologe  Max 
Weber  hat  in  seinem  klassischen  Werk 
„Die  protestantische  Ethik  und  der 
Geist  des  Kapitalismus"  diesen  Zug, 
die  eigene  Würdigkeit  und  Auser- 
wähltheit  zu  demonstrieren,  beson- 
ders hervorgehoben,  ebenso  wie  es 
sein  britischer  Zeitgenosse  R.  H.  Taw- 
ney  in  seinem  ebenfalls  bedeutenden 
Werk  „Religion  und  die  Entstehung 
des  Kapitalismus"  getan  hat.  Unsere 
gegenwärtige  Gesellschaft  verdankt 
diesem  Impuls  zweifellos  sehr  viel. 
Auf  der  anderen  Seite  kann  dieses 
Denken  soweit  getrieben  werden,  daß 
man  nicht  einmal  am  Weihnachts- 
abend etwas  für  die  Armen  und  Hilf- 
losen übrig  hat,  die  eben  nicht  „aus- 
erwählt" wurden.  Ist  das  nun  die 
Weihnachts-Wahrheit? 

Mißverstehen  wir  den  Menschen  und 
das  Universum,  trotz  der  modernen 
Offenbarung  und  der  Verdeutlichung 


dessen,  was  Joseph  Smith  die  wich- 
tigste Frage  des  Menschen  nannte, 
nämlich  die  Frage  nach  der  Natur  und 
dem  Charakter  Gottes?  Und  dauert 
unser  Verständnis  nur  solange,  wie 
der  Weihnachtsabend  dauert? 

Können  wir  uns  Mangel  an  Mitleid 
leisten?  Dürfen  wir  einige  Menschen 
für  immer  der  Kategorie  der  Verur- 
teilten zuteilen,  wie  Calvin  es  wollte? 
Oder  den  Kategorien  der  Nachlässi- 
gen, Faulen  oder  Leichtsinnigen?  Oder 
gibt  es  Gründe,  die  uns  helfen,  das 
menschliche  Leid  zu  verstehen?  Wir 
alle  glauben  doch,  daß  Gott  nicht  ge- 
rade uns  als  Menschen  ansieht,  die  sich 
selbst  Seiner  Gnade  begeben  haben, 
Seines  Mitleids  und  Seiner  Hilfe,  oder 
die  dazu  auserwählt  sind,  als  solche 
angesehen  zu  werden.  Wir  alle  glau- 
ben vielmehr,  daß  Gott  uns  und  alle 
übrigen  Menschen  liebt:  den  Gefan- 
genen wie  den  Geisteskranken,  den, 
der  seine  Familie  verlassen  hat,  wie 
den  Alkoholiker  oder  den  Asozialen 
und  den  Verkommenen,  die  alle  Sei- 
ner Hilfe  bedürfen,  vielleicht  nicht 
mehr  als  diejenigen,  die  wie  die  Schrift- 
gelehrten  Gott  danken,  daß  sie  nicht 
sind  „wie  andere".  Doch  für  viele  von 
uns  kommen  Zeiten,  in  denen  wir  mit 
gesenktem  Haupt  abseits  stehen  und 
wie  der  Zöllner  beten:  „Gott,  sei  mir 
Sünder  gnädig." 

Vielleicht  ist  es  an  der  Zeit,  mehr  über 
die  Tatsache  nachzudenken,  daß  die 
Weihnachts-Wahrheit  eben  einfach 
die  Wahrheit  und  unser  Suchen  nur 
das  Suchen  nach  dieser  Wahrheit  ist, 
„der  edelste  Preis,  nach  dem  Sterb- 
liche oder  Götter  streben  können"; 
daß  die  Probleme  des  Lebens  sich  die- 
sem Suchen  beugen  und  daß  alle,  de- 
nen es  an  Wahrheit  gebricht,  Gott 
fragen  können,  „der  allen  Menschen 
großzügig  gibt  und  es  nicht  anrechnet". 
Die  Weihnachts-Wahrheit  ist  weder 
die  heidnische  Befreiung  vom  Aske- 
tentum  des  Calvin,  noch  bedeutet  sie, 
sich  der  rührseligen  Gnade  eines  Re- 
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gimes  mühelosen  Wohlseins  auszu- 
liefern, in  dem  es  keinen  Irrtum  gibt. 
Die  Weihnachts-Wahrheit,  die  jedes 
Jahr  wiederkehrende  Erfahrung  eines 
erhöhten  Gefühls  von  Frieden,  ist  das 
Erlebnis  dessen,  was  in  kommenden 
Tagen  aus  unserem  Leben  werden 
kann. 

Es  müßte  möglich  sein,  auch  im  übri- 
gen Jahr  diesen  Frieden  zu  empfinden, 
etwa  wenn  wir  eine  Arbeit  gut  voll- 
bracht haben  oder  sich  neue,  lohnende 
Aufgaben  stellen.  Eine  der  größten 
Offenbarungen  unserer  Zeit  hat  mit 
dem  Suchen  nach  dieser  Wahrheit  zu 
tun,  nämlich  mit  der  Tatsache,  daß 
der  Mensch  von  Natur  aus  ein  wahr- 
heitssuchendes  Wesen  sein  muß,  ein 
ewiger  Forscher: 

„Auch  ihr  wäret  im  Anfang  heim  Va- 
ter, das,  was  Geist  ist,  seihst  der  Geist 
der  Wahrheit, 


Wahrheit  ist  Kenntnis  von  Dingen 
wie  sie  sind,  wie  sie  waren,  und  wie 
sie  sein  werden. 

Die  Herrlichkeit  Gottes  ist  Intelligenz, 
oder  mit  anderen  Worten:  Licht  und 
Wahrheit."  (L.  u.  B.  93:23—24,  36.) 

Unser  weihnachtliches  Empfinden  be- 
deutet somit  mehr  als  nur  die  Freude 
des  Gebens.  Es  bedeutet  die  Notwen- 
digkeit eines  Gott-gleichen  Lebens, 
des  endlosen  Suchens  nach  Licht, 
Wahrheit  und  Vernunft.  In  diesem 
Sinne  werden  unsere  Gaben,  wie 
Christus,  der  Sohn,  und  andere  Gaben 
Gottes,  der  „nicht  anrechnet",  gute 
Gaben.  „Geh,  suche  in  den  Tiefen,  wo 
es  glitzernd  liegt,  oder  steige  auf  in 
den  höchsten  Himmel",  so  sagte  John 
Jacques.  Nur  die  Wahrheit  wird,  auch 
nach  Weihnachten,  stets  ohne  Stütze 
bestehen. 


^^^^^!i^^^^!^^J^^ 


ROBERT    RE IN  I  C K 


Christkind 


Die  Nacht  vor  dem  Heiligen  Abend, 
da  liegen  die  Kinder  im  Traum; 
sie  träumen  von  schönen  Sachen 
und  von  dem  Weihnachtsbaum. 


Und  wie  es  durch  den  Himmel 
still  über  die  Häuser  fliegt, 
schaut  es  in  jedes  Bettchen, 
wo  nur  ein  Kindlein  liegt, 


Und  loährend  sie  schlafen  und  träumen,  und  freut  sich  über  alle, 
wird  es  am  Himmel  klar,  die  fromm  und  freundlich  sind; 

und  durch  den  Himmel  fliegen  denn  solche  liebt  von  Herzen 

drei  Engel  wunderbar.  das  liebe  Himmelskind. 


Sie  tragen  ein  holdes  Kindlein, 
das  ist  der  Heil'ge  Christ; 
es  ist  so  fromm  und  freundlich, 
wie  keins  auf  Erden  ist. 


Wird  sie  auch  reich  bedenken 
mit  Lust  auf's  allerbest', 
und  wird  sie  schön  beschenken 
zum  lieben  Weihnachtsfest. 


Heut  schlafen  noch  die  Kinder 
und  sehn  es  nur  im  Traum, 
doch  morgen  tanzen  und  springen 
sie  um  den  Weihnachtsbaum. 
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Was  uns  die  Weihnacht  kündet 

Von  Hellmut  Plath,  Bremen 


Überall  da,  wo  es  Christen  gibt,  ge- 
denkt man  der  „stillen,  heiligen 
Nacht",  in  der  der  Heiland  der  Welt 
geboren  ist.  Gewiß,  der  Tag,  selbst 
das  Jahr  der  Geburt  ist  noch  umstrit- 
ten, aber  alle  sind  sich  einig  darin, 
daß  Jesus  Christus  in  Bethlehem  zur 
Welt  kam  und  freuen  sich  Seiner  Ge- 
burt in  Gottesdiensten  und  Familien- 
feiern. 

In  einer  alten  Legende  wird  erzählt, 
daß  der  Engel,  der  in  der  stillen,  hei- 
ligen Nacht  den  Hirten  die  frohe  Bot- 
schaft brachte:  „Euch  ist  heute  der 
Heiland  geboren,  welcher  ist  Christus, 
der  Herr!"  bei  seiner  Rückkehr  in  den 
Himmel  vergessen  habe,  die  Him- 
melstür zu  schließen,  und  seit  jener 
Nacht  fiele  ein  heller  Schein  durch  die- 
sen Türspalt  auf  die  dunkle  Erde. 
Was  kündet  uns  modernen  Menschen 
heute  die  „stille,  heilige  Nacht?"  Ob 
wir  jung  oder  alt  sind,  mit  jedem  Tage 
gehen  wir  unaufhaltsam  der  Grenze 
entgegen,  die  wir  Tod  nennen.  Weih- 
nacht aber  sagt  uns,  daß  es  einen  Him- 
mel über  der  Erde  gibt,  deren  Bewoh 
ner  dem  Herrn  die  Ehre  geben,  und 
denen  wir  und  die  Erde  nicht  gleich- 
gültig sind,  wie  wir  es  aus  der  Weih- 
nachtsbegebenheit in  Lukas  Kapitel  2 
ersehen,  sondern  die  von  Freude  und 
Friede  und  Wohlergehen  der  Men- 
schen künden.  Ja,  es  gibt  einen  Him- 
mel über  der  Erde,  eine  Welt  jenseits 
des  Grabes,  hat  uns  doch  Jesus  Chri- 
stus verheißen:  Ich  lebe  und  ihr  sollt 
auch  leben!  (Joh.  14:10.) 
Wenn  wir  an  jene  himmlische  Welt 
denken,  geht  es  uns  wohl  auch  wie 
den  Hirten,  die  sich  fürchteten,  als  die 
Klarheit  des  Herrn  sie  umleuchtete, 
denn  es  ist  nicht  einer,  der  Gutes  tut, 
auch  nicht  einer,  der  bestehen  könnte 


vor  dem  heiligen  Gott!  Gewiß,  viele 
große  Propheten  und  Gesetzgeber  ka- 
men auf  die  Erde  und  verkündeten, 
wie  wir  leben  sollten  nach  Gottes  Wil- 
len, aber  sie  mußten  alle  sagen:  Rich- 
tet euch  nach  meinen  Worten,  nicht 
nach  meinen  Werken.  —  Wollen  habe 
ich  wohl,  aber  vollbringen  das  Gute 
finde  ich  nicht.  —  Ich  armer,  elender, 
sündiger  Mensch,  wer  wird  mich  erlö- 
sen? —  Aber  in  der  stillen,  heiligen 
Nacht  wurde  jemand  geboren,  der 
nicht  nur  einen  Plan  brachte,  wie  wir 
leben  sollten,  sondern  der  als  Einziger 
ohne  Sünde  lebte  und  dann  auch  sein 
Leben  hingab  als  Sühnopfer  für  alle, 
die  an  ihn  glauben.  —  Denn  also  hat 
Gott  die  Welt  geliebt,  daß  er  seinen 
eingeborenen  Sohn  gab,  auf  daß  alle, 
die  an  ihn  glauben,  nicht  verloren 
werden,  sondern  das  ewige  Leben  ha- 
ben. (Joh.  3  :i6.)  Im  Lichte  dieser  Er- 
kenntnis konnte  der  alte  Simeon  beim 
Anblick  des  Jesuskindleins  ausrufen: 
Herr,  nun  lassest  du  deinen  Diener  in 
Frieden  fahren;  denn  meine  Augen 
haben  deinen  Heiland  gesehen.  —  Und 
Paulus  schreibt  den  Philippern:  Chri- 
stus ist  mein  Leben,  und  Sterben  ist 
mein  Gewinn.  Ich  habe  Lust,  abzu- 
scheiden und  bei  Christo  zu  sein.  — 
Leben  wir,  so  leben  wir  dem  Herrn; 
sterben  wir,  so  sterben  wir  dem 
Herrn.  Ob  wir  nun  leben  oder  ster- 
ben, wir  sind  des  Herrn.  (Römer  14. } 
Alle  Opfer  und  religiösen  Zeremo- 
nien von  Adam  an  und  alle  Taufen 
für  Lebende  und  Tote  würden  ohne 
das  Sühnopfer  Jesu  Christi  sein  wie 
Bankkonten,  auf  denen  kein  Gutha- 
haben ist;  denn  unsere  paar  guten 
Werke  können  die  Schuld  unseres  Le- 
bens nicht  einmal  ausgleichen,  ge- 
schweige denn  zu  einem  Anspruch  auf 
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Herrlichkeit  in.  der  anderen  Welt  aus- 
reichen. Alle  anderen  brauchen  einen 
Erlöser,  aber  das  Kind  zu  Bethlehem 
ist  der  Erlöser. 

Von  den  Weisen  heißt  es,  nachdem 
sie  das  Kind  in  der  Krippe  angebetet 
und  ihre  Schätze  des  Dankes  gegeben 
hatten,  „und  sie  zogen  auf  einem  an- 
deren Weg  wieder  in  ihr  Land".  Wer 
Weihnachten  erlebt  hat,  der  kann 
auch  nicht  mehr  auf  den  alten  Wegen 
wandeln,  sondern  wird  auf  neuen 
Wegen  durchs  Leben  gehen  im  Geiste 
des  Matthias  Claudius,  der  schrieb: 
Ich  möchte  die  Nacht  zu  Hilfe  neh- 
men, da  der  Tag  zu  kurz  ist,  dem 
Herrn  für  alle  seine  Gnade  und  Barm- 
herzigkeit zu  danken  und  mit  den 
Engeln  zu  singen:  Ehre  sei  Gott  in  der 
Höhe  und  Friede  auf  Erden  und  den 
Menschen  ein  Wohlgefallen. 
Die  Ungläubigen  sagen  spottend:  Die 
Botschaft  vom  Frieden  auf  Erden  ist 
im  christlichen  Abendland  nun  schon 
Jahrhunderte  verkündet  worden,  und 
doch  führen  die  christlichen  Völker 
alle  paar  Jahre  Krieg  miteinander! 
Und  es  sind  nicht  die  schlechtesten 
Christen,  die  eine  gewisse  Bitterkeit 
nicht  unterdrücken  können  bei  dem 
Gedanken,  daß  es  nur  so  wenige  sind, 
die  Gott  wirklich  die  Ehre  geben,  was 
sich  ja  darin  zeigt,  daß  der  Christ 
Gottes  Gebote  hält.  Der  Einzelne  sagt 
oft:  Ich  habe  ja  keinen  Einfluß  auf  das 
Weltgeschehen!  Aber  bildet  nicht  das 
Heer  der  Einzelnen  die  Massen,  die 
Völker,  die  Menschheit?  Hier  beim 
Einzelnen  muß  dein  Friedenswerk  ein- 
setzen. So  frage  dich  einmal  ehrlich: 
Wie  kann  ich  in  meinem  Kreise  zu 
Gottes  Ehre  leben  und  die  Gesetze  der 
Bergpredigt  in  die  Tat  umsetzen  hel- 
fen? „Was  ihr  dem  Geringsten  mei- 
ner Brüder  tut,  das  habt  ihr  mir  ge- 
tan!" (Matth.  25:40)  sagte  der  Friede- 
fürst, und  so  wollen  wir  uns  offene 
Augen,  helfende  Hände  und  ein 
warmfühlendes  Herz  erbitten.  Auch 
Kinderaugen  sollen  schon  sehen,  wo 


man  Not  lindern  und  Liebe  schenken 
kann  zur  heiligen  Weihnacht.  Ein  Bi- 
schof verweigerte  vor  eineinhalb  Jahr- 
tausenden in  Mailand  den  Reichen 
das  Abendmahl,  solange  noch  Arme 
bettelnd  vor  der  Kirche  saßen,  —  und 
ein  anderer  verweigerte  Kaiser  Theo- 
dosius  den  Eintritt  in  die  Kirche,  weil 
er  ein  Blutbad  angerichtet  hatte.  Es 
stände  anders  um  die  Ehre  Gottes  in 
der  Welt,  um  Frieden  auf  Erden  und 
Wohlergehen  der  Menschheit,  wenn 
die  verantwortlichen  christlichen  Füh- 
rer und  ich  und  du  immer  in  dem 
Geiste  wirkten. 

Weihnacht  kündet  uns:  Es  ist  ein 
Himmel  über  der  Erde,  ein  Gott,  der 
uns  liebt  —  und  als  Unterpfand  seiner 
Liebe  uns  seinen  Sohn  sandte  —  in 
einem  Stalle  geboren,  in  einer  Krippe 
liegend,  dann  auf  der  Flucht  vor  He- 
rodes,  als  Flüchtling  in  Ägypten,  der 
später  von  sich  sagte:  Die  Füchse  ha- 
ben Gruben,  und  die  Vögel  haben 
Nester,  aber  des  Menschen  Sohn  hat 
nicht,  da  er  sein  Haupt  hinlegt  —  mit 
der  Krone  aus  Dornen  geschmückt, 
ans  Kreuz  geschlagen,  in  ein  geborg- 
tes Grab  gelegt  —  aber  aufgenommen 
in  die  Herrlichkeit,  wie  er  es  am 
Ostertage  zu  den  Emmausjüngern 
sagte:  Mußte  nicht  Christus  solches 
leiden  und  zu  seiner  Herrlichkeit  ein- 
gehen? Zu  seinen  Jüngern  sprach  er: 
Es  fällt  kein  Sperling  vom  Dache  und 
kein  Haar  von  eurem  Haupte  ohne 
Gottes  Willen. 

Seit  es  Weihnacht  wurde,  wissen  wir: 
Es  gibt  einen  Himmel  über  der  Erde  — 
in  dem  wir  einmal  leben  sollen  als 
entsühnte  Kinder  unseres  Himmli- 
schen Vaters.  Darum  gehen  wir  schon 
hier  wie  die  Weisen  vor  zwei  Jahrtau- 
senden auf  einem  anderen  Wege  als 
die  Welt.  Wir  folgen  nicht  der  Wei- 
sung des  Herodes,  sondern  wandeln 
im  hellen  Lichte  der  Weihnacht,  die 
uns  von  Gottes  Liebe  kündet  und  uns 
treibt,  ein  wenig  von  dieser  Liebe  wei- 
terzugeben an  unsere  Mitmenschen. 
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ALICE  COLTON  SMITH 


WEIHNACHTEN 

IM   HEILIGEN   LAND 


Durch  die  kurvenreichen  Schluchten 
des  Berglandes  von  Judäa  fuhren  wir 
in  Richtung  auf  Bethlehem.  Wir  hat- 
ten uns  den  zahlreichen  Menschen  an- 
geschlossen, die  wie  wir  den  Heiligen 
Abend  an  der  Geburtsstätte  Jesu  in 
Bethlehem  verbringen  wollten.  Als 
wir  die  Reise  begannen,  war  der  Him- 
mel mit  niedrighängenden,  sturmge- 
peitschten Wolken  bedeckt,  die  ge- 
nauso bedrohlich  aussahen  wie  die 
dauernden  Kriegsdrohungen,  die  über 
dem  Land  hingen. 

Wir  lebten  erst  sechs  Monate  in  Is- 
rael, aber  wie  zahllose  Juden  und 
Christen  waren  wir  nicht  fremd  im 
Land.  Unser  ganzes  Leben  hindurch 
kannten  wir  es  schon,  unsere  frühe- 
sten Erinnerungen  waren  die  Geschich- 
ten aus  dem  Heiligen  Land.  Die  ersten 
Karten  und  Bilder,  die  wir  gesehen 
hatten,  hatten  von  den  Sorgen  und 
von  den  Helden  Israels  gesprochen. 
Aus  Predigt  und  Unterricht  wußten 
wir,  daß  in  diesem  Tal  Samson  über 
seine  Gegner  siegte,  daß  auf  jenem 
Berg  der  Prophet  Samuel  den  Saul 
zum  König  von  Israel  krönte  und  daß 
über  die  gleiche  Straße,  auf  der  wir 
eben  fuhren,  bereits  Pontius  Pilatus 
nach  Jerusalem  geritten  war. 
Die  Geschichten,  die  wir  in  unseren 
Kindertagen  vernommen  hatten,  wa- 
ren plötzlich  die  Geschichten  von  wirk- 
lichen Menschen  und  von  Stätten,  die 
greifbar  vor  uns  lagen.  Die  Schlacht- 
rufe aus  den  Kämpfen  der  alten  und 
neuen  Zeit  klangen  plötzlich  in  unse- 
ren Ohren.  Die  verbogenen  Wracks 
von  Lastwagen  an  unserer  Straße  er- 


innerten uns  an  den  Krieg,  der  vor 
Jahren  über  Israel  gekommen  war. 
Seit  dieser  Auseinandersetzung  zwi- 
schen Juden  und  Arabern,  vor  mehr 
als  zehn  Jahren,  waren  diese  Trümmer 
als  stummer  Protest  längs  der  ganzen 
Straße  nach  Jerusalem  liegengeblie- 
ben. Es  fiel  schwer,  sich  angesichts 
dieser  Trümmer  gleichzeitig  vorzustel- 
len, daß  einmal  ein  Mann  namens 
Jesus  hungrig  und  durstig  und  in  stau- 
bigen Kleidern  diesen  gleichen  Weg 
gegangen  war,  diese  gleichen  Hügel 
mit  seiner  Gegenwart  segnend. 
Wir  versuchten,  nur  an  ihn  zu  den- 
ken, und  wie  lange  es  her  war,  daß 
er  die  Menschen  zum  Dienst  am  Frie- 
den aufgerufen  hatte.  Inmitten  der 
Kriegstrümmer  begannen  wir  Weih- 
nachtslieder anzustimmen.  Wir  ge- 
dachten Marias,  der  jungen  Mutter, 
und  ihres  eingeborenen  Sohnes,  der 
auf  die  Welt  kam,  um  den  Menschen 
Frieden  zu  bringen,  und  an  die  Krippe, 
in  der  das  Christkind  lag  und  die  Ge- 
schenke und  die  Verehrung  der  ein- 
fachen Hirten  entgegennahm. 
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Da  lag,  am  Ende  unserer  steilen  Stra- 
ße, hoch  auf  dem  Berg  jene  Stadt  un- 
brüderlicher Liebe,  Jerusalem.  Solda- 
ten gingen  durch  die  Straßen.  An  den 
Häusern  waren  noch  die  Spuren  feind- 
licher Auseinandersetzungen  zu  sehen. 
Ein  Streifen  Niemandsland  trennte 
die  Stadt  in  zwei  Teile,  den  arabischen 
und  den  israelischen.  Schweigen  legte 
sich  auf  unsere  Seele  angesichts  sol- 
cher Feindschaft. 

Seit  Monaten  hatten  wir  von  diesem 
Augenblick  geträumt,  von  dieser  Stun- 
de, da  wir  nach  Bethlehem  kommen 
würden,  um  Christus  in  der  Stadt  an- 
zubeten, da  er  geboren  wurde.  Wir 
brauchten  nicht  mehr  davon  zu  lesen, 
um  uns  es  nicht  nur  mehr  bildlich  vor- 
zustellen, wenn  wir  sangen:  „O  klei- 
nes Städtchen  Bethlehem." 
An  der  „Grenze"  wartete  eine  lange 
Reihe  von  Wagen,  um  vom  israeli- 
schen Teil  Jerusalems  in  die  Altstadt 
zu  gelangen,  die  schon  auf  jordani- 
schem Boden  liegt.  Dieser  Teil  der 
Stadt  erhebt  sich  über  jenem  Jerusa- 
lem, das  Christus  kannte.  Wir  mußten 
Formulare  ausfüllen  zur  Genehmi- 
gung des  Grenzübertritts.  Die  in  Is- 
rael wohnenden  Amerikaner  waren 
in  Jordanien  nicht  besonders  will- 
kommen. Jerusalem  und  Bethlehem 
sind  jedoch  für  alle  Welt  so  heilige 
Stätten,  daß  Jordanien  unter  diploma- 
tischem Druck  allen  Christen  zu  Weih- 
nachten den  Zutritt  erlaubte,  selbst 
solchen,  die  in  Israel  ihren  Wohnsitz 
hatten. 

Die  lange  Stunde  des  Wartens  auf 
unsere  Abfertigung  war  ausgefüllt 
mit  Erinnerungen,  wie  fern  uns  dieser 
Krieg  zwischen  Juden  und  Arabern 
damals  im  College  in  Logan  im  Staate 
Utah  erschienen  war.  Das  einzige, 
was  damals  feststand,  war,  daß  wir 
einmal  das  Heilige  Land  besuchen 
wollten,  das  Land  der  Bibel,  das  Land, 
in  dem  Jesus  gelebt  hatte.  Als  dann 
die  Regierung  der  Vereinigten  Staa- 
ten meinen  Mann  aufforderte,  einen 


Auftrag  in  Israel  zu  übernehmen, 
konnten  wir  nicht  ahnen,  daß  wir  am 
Ende  eines  Fluges  von  37  Stunden  in 
einer  Welt  des  Krieges  landen  wür- 
den. Es  bestand  zwar  ein  Waffenstill- 
stand, aber  es  gab  keinen  Frieden  im 
Land  des  Friedensfürsten. 
Die  herzliche  Begrüßung  durch  ameri- 
kanische Freunde,  die  wie  wir  auf  die 
Abfertigung  warteten,  empfanden  wir 
als  dankbare  Belebung  unserer  Ge- 
danken. Gleich  sprachen  wir  von  dem 
großen  Ereignis,  den  Heiligen  Abend 
in  Bethlehem  zu  verbringen.  Hin  und 
her  überlegten  wir,  wie  wir  die  Zeit 
am  besten  einteilen  könnten.  Wir  ge- 
dachten all  der  Menschen,  die  wie  wir 
in  tiefer  Verehrung  vor  uns  schon  den 
gleichen  Weg  gekommen  waren,  in 
Zeiten  des  Friedens  oder  in  Zeiten  des 
Krieges,  Arme  und  Reiche. 
Plötzlich  wurden  wir  durch  den  An- 
blick eines  bewaffneten  Postens,  in 
einem  der  zerschossenen  Gebäude  am 
Rande  des  Niemandslandes,  in  die 
Wirklichkeit  zurückgerufen.  Auf  ein- 
mal schien  uns  der  graue  Tag  so  be- 
drückend zu  sein.  Die  feuchte  Luft,  die 
auf  Regen  schließen  ließ,  verstärkte 
unseren  Unmut.  Wir  hätten  in  Trä- 
nen ausbrechen  können.  Wir  liebten 
die  talentierten,  lebhaften,  intelligen- 
ten und  fortschrittlichen  Juden,  wir 
liebten  die  lebhaften,  liebenswerten 
und  kraftvollen  Araber.  Beide  waren 
aufeinander  angewiesen.  Der  eine 
hatte  dem  anderen  soviel  zu  geben. 
Das  Wissen  der  Juden,  ihre  moderne 
Industrie,  ihre  Organisationsgabe 
könnten  die  klassische  Gelehrsamkeit 
der  Araber,  ihr  traditionelles  Hand- 
werk, ihre  Künste  und  Fähigkeiten 
sehr  wohl  ergänzen. 
Schließlich  war  es  soweit,  daß  wir  die 
Grenze  überschreiten  konnten.  Wir 
fuhren  zur  jordanischen  Seite  hin- 
über. Christliche  Araber  aus  Israel 
drängten  sich  mit  Sack  und  Pack  er- 
müdet zwischen  den  beiden  Grenz- 
stationen.   Ganze    Familien   warteten 
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da  mit  ihren  Kindern/  von  denen  viele 
weinten.  Schimpfworte  flogen  hin  und 
her,  und  wir  selbst,  die  wir  bevorzugt 
abgefertigt  wurden,  bekamen  keine 
sehr  freundlichen  Blicke  von  diesen 
Menschen. 

So  fuhren  wir  von  Westen  nach 
Osten  und  bemerkten  sofort  überall 
den  Gegensatz.  Die  Männer  trugen 
Anzüge  nach  westlichem  Schnitt  oder 
lange,  weite  Kleider,  und  auf  dem 
Kopf  die  bunte  Kaffiyeh.  Über  den 
langen  Kleidern  hatten  sie  westliche 
Mäntel.  Einige  waren  tadellos  sauber, 
andere  unglaublich  schmutzig.  Man 
sah  Frauen  in  Pariser  Kleidern  und 
amerikanischen  Mänteln  oder  mit  den 
traditionellen  englischen  Wollsachen. 
Viele  waren  aber  auch  in  das  herge- 


brachte Schwarz  gekleidet,  von  den 
schwarzen  Schuhen  bis  zum  schwar- 
zen Schleier,  der  nur  einen  kleinen 
Teil  des  Gesichts  sehen  ließ.  In  den 
Dörfern  gingen  die  Frauen  unver- 
schleiert  in  reich  gestickten  Kleidern 
und  mit  langen  Schals  auf  dem  Kopf. 
Eine  Würde  und  Grazie  war  ihnen  zu 
eigen,  um  die  sie  manche  westliche 
Frau  beneiden  würde.  Viele  trugen 
vollbeladene  Körbe  auf  dem  Kopf. 
Überall  folgten  uns  Kinder,  unterer- 
nährt, blaugefroren  und  in  Lumpen 
gekleidet.  Manche  von  ihnen  hatten 
tränende  Augen,  ein  Vorbote  der  ge- 
fürchteten Blindheit,  die  über  sie  kom- 
men würde.  Vieles  ist  gegen  die 
Augenkrankheit  in  diesen  Ländern 
getan  worden,  aber  noch  nicht  genug. 


Das    geteilte    Jerusalem 

Im  Vordergrund  ein  israelitischer  Posten  auf  dem  Dach  des  Krankenhauses  Notre  Dame  im 
israelischen  Teil  von  Jerusalem.  Eine  Straße  weiter  beginnt  bereits  das  Königreich  Jordanien. 
Ganz  rechts  die  berühmte  Omar-Moschee,  die  Höhe  links  ist  der  Scopus-Berg.  Außer  Jerusalem 
ist  nur  noch  Berlin  nach  politischen  Gesichtspunkten  aufgeteilt.  Der  israelische  Teil  von  Jerusalem, 
die  Neustadt,  beherbergt  rund  140  000  Menschen,  während  im  jordanischen  Sektor,  der-  haupt- 
sächlich  die  von  Wällen  umgebene  Altstadt  umfaßt,   etwa  40  000  Araber  leben. 
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Die  besten  Hotels  in  Jerusalem  liegen 
außerhalb  der  Altstadtwälle.  Da 
Weihnachten  hier  besonders  starken 
Touristenverkehr  bringt,  konnten  wir 
trotz  unserer  Verbindungen  in  Israel 
keine  Zimmer  vorausbestellen.  So  be- 
zogen wir  Quartier  in  einem  Hotel 
mitten  in  der  Altstadt,  einen  Stein- 
wurf weit  vom  Niemandsland.  Durch 
das  Tor  von  Damaskus  zogen  wir  in 
das  mittelalterliche  Jerusalem  ein.  Da 
die  Straßen  zu  eng  waren  für  unseren 
Wagen,  ließen  wir  ihn  stehen,  nah- 
men unsere  Sachen  und  gingen  durch 
die  von  Menschen  und  Packeseln  über- 
füllten Gassen.  Ein  Lastträger  nahm 
sich  des  Gepäcks  an,  das  wir  selbst 
nicht  tragen  konnten.  Aus  den  Läden 
rechts  und  links  strömten  gemischte 
Gerüche  von  Kaffee,  Gewürzen,  Ge- 
müse, Früchten,  Gebäck  und  Fleisch. 
Unser  Hotel  war  alt,  klein  und  kalt, 
sehr  ungemütlich.  Der  Ofen  in  der 
Empfangshalle  war  der  einzige  im 
ganzen  Gebäude,  der  Wärme  spen- 
dete. Zahlreiche  Pilger  aus  aller  Welt 
füllten  die  Halle,  fast  jeder  redete  in 
einer  anderen  Sprache.  Betriebsamkeit 
zeigte  vor  allem  der  arabische  Besitzer 
des  Hotels,  ein  Mann  mit  einer  gro- 
ßen Narbe  auf  der  Wange.  Unauf- 
hörlich rannte  er  in  die  Halle  herein 
und  wieder  hinaus.  In  unserem  kalten 
Zimmer  brauchten  wir  zusätzlich 
Decken.  Wir  benutzten  außerdem  un- 
sere Schlafsäcke  gegen  die  empfind- 
liche Kälte.  Nur  die  notwendigste  Zeit 
verbrachten  wir  in  diesem  Hotel. 

Bevor  wir  schließlich  nach  Bethlehem 
weiterfuhren,  besuchten  wir  noch  die 
alten  Basare,  in  denen  alle  Schätze  des 
Orients  aufgestapelt  zu  sein  schienen: 
Arbeiten  aus  Messing,  Kupfer  und 
Silber  aus  Damaskus,  persische  Tep- 
piche, feiner  Schmuck  aus  dem  Liba- 
non und  aus  Syrien,  Goldstickereien 
aus  Tripolis,  Samt-Capes,  wie  sie  die 
Kreuzfahrer  getragen  hatten,  email- 
lierte Vasen  aus  Kaschmir  und  Schnit- 
zereien aus  dem  Holz  von  Olivenbäu- 


men in  Jerusalem.  Die  Läden  waren 
kalt,  aber  die  besorgten  Händler 
brachten  Schalen  mit  glühenden  Koh- 
len, um  uns  aufzuwärmen.  Nach  der 
Sitte  altorientalischer  Gastfreund- 
schaft bot  man  uns  einen  heißen 
Trunk  an.  Nebel  senkte  sich  auf  die 
Stadt,  als  die  Läden  geschlossen  wur- 
den. Wir  kehrten  in  unser  Hotel 
zurück,  um  eine  dieser  merkwürdi- 
gen, aber  köstlichen  Mahlzeiten  des 
Ostens  einzunehmen,  mit  Saucen, 
die  nach  Zitronen  schmecken,  und 
Backwerk,  das  mit  Rosenwasser  ge- 
würzt wurde. 

Dünner  Nieselregen  fiel,  als  wir  uns 
anschließend  auf  den  Weg  nach  Beth- 
lehem machten.  Eng,  steil  und  kur- 
venreich war  die  Straße.  Wir  waren 
noch  nicht  weit  gekommen,  als  gegen 
Mitternacht  ein  heller  Stern  —  das 
Wahrzeichen  des  modernen  Bethle- 
hem —  uns  durch  die  Dunkelheit  ent- 
gegenleuchtete. Das  künstliche  Ge- 
bilde wies  uns  den  Weg  über  die  kah- 
len Höhen  Judäas,  an  den  Feldern 
vorüber,  auf  denen  einst  die  Hirten 
des  Nachts  ihre  Herden  hüteten,  der 
Kirche  entgegen,  die  die  Krippe  birgt, 
in  der  Christus  der  Legende  nach  ge- 
boren wurde.  Wieder  stimmten  wir, 
diesmal  in  freudiger  Erwartung,  un- 
sere Weihnachtslieder  an.  In  tiefem 
Frieden  lag  Bethlehem,  die  Stadt  auf 
dem  Berge,  mit  seinen  steilen  und 
engen  Straßen,  um  die  sich  eng  die 
Häuser  drängten.  Nur  die  Rufe  der 
Taxifahrer  und  die  Schreie  der  Händ- 
ler, deren  Läden  sich  gegenüber  der 
Geburtskirche  an  der  Straße  entlang 
ziehen,  störten  das  nächtliche  Beth- 
lehem. 

Die  alte  Kirche  aus  der  Zeit  der  Kreuz- 
fahrer war  reingewaschen  vom  Regen 
und  von  vielen  Lampen  in  ein  mildes 
Licht  getaucht.  Feierliche  Stille  herrsch- 
te in  der  Kapelle,  die  wir  durch  die 
niedrige  Tür  betraten.  Von  jedem  der 
zahlreichen  Leuchter  hingen  große, 
bunte  Weihnachtskugeln. 
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Oben  an  der  Treppe  mußten  wir  über 
eine  Stunde  stehen,  soviele  Menschen 
warteten  noch  vor  uns  auf  Einlaß. 
Schließlich  öffnete  sich  auch  für  uns 
die  Tür,  und  mit  Arabern,  Englän- 
dern, Franzosen,  Skandinaviern,  Spa- 
niern, Chinesen,  Abessiniern  und 
Amerikanern  gelangten  wir  in  das  In- 
nere. Menschen  aus  aller  Welt  hatten 
sich  zusammengefunden.  Diplomaten 
in  Gold,  Rot  und  Purpur  standen  ne- 
ben schlicht  gekleideten  Bürgern,  um 
in  Verehrung  vor  Gott  ihre  Knie  zu 
beugen. 

Wir  saßen  auf  niedrigen  unbequemen 
Bänken,  aber  beklagten  uns  nicht.  Es 
war  Bethlehem,  wo  wir  saßen.  In  die- 
ser Stadt,  vielleicht  sogar  an  dieser 
Stelle,  wurde  Christus  geboren,  der 
Sohn  Gottes.  Tiefergriffen  folgten  wir 
dem  Gottesdienst.  Glocken  läuteten 
die  Mitternacht  ein.  Es  war  Weih- 
nachten in  Bethlehem.  Christus  wurde 
von  Neuem  in  den  Herzen  der  Men- 
schen geboren. 

Über  die  schweigenden  Hügel  fuhren 
wir  zurück  nach  Jerusalem,  am  Öl- 
berg  vorbei,  auf  dem  Christus  so  oft 
über  das  Schicksal  seiner  Stadt  nach- 
gesonnen hatte,  am  Garten  Gethse- 
mane,  dessen  alte  Olivenbäume,  un- 
ter denen  Christus  schon  gebetet  ha- 
ben soll,  als  dunkle  Schatten  gegen 
den  nächtlichen  Himmel  standen. 
Schließlich  kamen  wir  in  das  Gebiet,, 
wo  einst  der  Tempel  stand  in  dieser 
Stadt  Seines  Todes  und  Seiner  Wie- 
derauferstehung. 

Am  Weihnachtsmorgen  regnete  eo 
noch  stärker  als  zuvor.  Wir  hatten 
keinen  Weihnachtsbaum,  keine  hübsch 
eingepackte  Geschenke  und  keine 
Freunde,  die  uns  ihre  Grüße  sandten. 
Stattdessen  verbrachten  wir  einen 
langen  Tag  mit  dem  Besuch  von  Sa- 
maria,  am  Brunnen  von  Jakob,  in 
Emmaus  und  an  anderen  berühmten 
biblischen  Stätten. 

Müde  kehrten  wir  schließlich  in  un- 
ser Hotel  zurück.  Als  wir  die  Tür  zur 


Halle  öffneten,  blieben  wir  überrascht 
stehen.  Ein  unerwarteter  Anblick  bot 
sich  uns.  Rote  und  grüne  Girlanden 
bewegten  sich  in  der  warmen  Luft 
der  hellerleuchteten  Halle.  Süßigkei- 
ten und  Nüsse  waren  in  großen  Scha- 
len auf  den  hübsch  eingelegten  Ti- 
schen aufgestellt.  Alle  Anwesenden, 
unter  ihnen  Belgier,  Amerikaner  und 
Araber,  alle  Hotelgäste  standen  in 
angeregtem  Gespräch  zusammen.  Wir 
staunten  über  dieses  Weihnachts- 
wunder. 

Ein  noch  unerwarteteres  amerikani- 
sches Truthahnessen  folgte.  Nicht  die 
Hotelleitung  hatte  alles  dies  arran- 
giert, sondern  amerikanische  Solda- 
ten, die  in  Saudi-Arabien  stationiert 
waren.  Mitsamt  dem  Dinner  waren 
sie  eigens  per  Flugzeug  nach  Jerusa- 
lem herübergekommen.  Alle  Hotel- 
gäste nahmen  an  dem  Essen  teil.  Es 
war  eine  wunderbare,  internationale 
Tafelrunde,  in  der  in  vielen  Sprachen 
geredet  wurde.  Wir  stellten  fest,  daß 
gemeinsame  Freude  die  Sprache  ist, 
die  alle  verstehen.  So  waren  wir  ver- 
gnügt, bis  das  Weihnachtsfest  wieder 
zu  Ende  ging.  Wir  vergaßen  die  bit- 
tere Geschichte  Jerusalems,  als  Nebu- 
kadnezar  seine  Bewohner  in  die  Ge- 
fangenschaft nach  Babylon  führte,  als 
die  Römer  die  Stadt  verwüsteten  und 
den  Tempel  niederrissen,  als  die 
Kreuzfahrer  um  jeden  Schritt  Boden 
kämpften,  um  in  die  Heilige  Stadt  zu 
gelangen.  Vergessen  waren  Leiden 
und  Sterben  des  Herrn,  vergessen  die 
kriegerische  Auseinandersetzung  zwi- 
schen Arabern  und  Juden.  Alle  waren 
wir  vereinigt,  die  wir  hier  saßen,  um 
im  Liede  das  Kind  von  Bethlehem  an- 
zubeten. Alle  hatten  wir  die  weite 
Reise  gemacht,  um  Ihn  in  Seinem 
Land  zu  verehren,  und  zu  Seinem 
Gedächtnis  verschmolzen  die  verschie- 
denartigen Sitten,  Sprachen  und  Lie- 
der zu  einer  einzigen  glücklichen  Feier 
der  Weihnacht  an  diesem  Tage  in 
Jerusalem. 
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Grundsatz  und  persönlicher  Friede 

Von  Richard  L.  Evans 


Vor  einigen  Wochen  haben  wir  davon  gesprochen,  daß  wir  in  dieser  Welt 
leben  und  ihr  doch  nicht  zugehören,  und  daß  es  unmöglich  ist,  es  allen 
Menschen  recht  zu  machen.  Nun  wollen  wir  uns  das  Wort  ins  Gedächtnis 
rufen,  daß  ein  bedeutender  Mann  gesprochen  hat.  Es  lautet:  „Ich  kann 
Ihnen  nicht  die  Formel  geben,  wie  man  zu  Erfolg  kommt,  aber  wohl  die 
Formel,  die  zu  Mißerfolg  führt  — ,  nämlich:  versuchen  Sie  einmal,  es  allen 
recht  machen  zu  wollen!" 

Tatsache  ist,  daß  Menschen,  die  Grundsätze  haben,  es  nicht  allen  Menschen 
recht  machen  können,  aber  ebenso  wenig  können  dies  Menschen  ohne 
Grundsätze.  Freilich  ist  es  eine  Tatsache,  daß  man  seine  Grundsätze  nicht 
aufgeben  und  doch  in  Frieden  leben  kann.  „Nichts  kann  dir  Frieden  brin- 
gen außer  dem  Triumph,  Grundsätze  befolgt  zu  haben" ,  sagt  Emerson. 
Wir  alle  müssen  uns  entscheiden,  nach  welchen  Grundsätzen  wir  unsere 
Entscheidungen  treffen  wollen,  nach  welchen  Grundsätzen  wir  leben  wol- 
len. Jeder  für  sich  muß  sich  früher  oder  später  entscheiden,  und  je  früher 
er  dies  tut,  um  so  leichter  werden  seine  Entscheidungen  sein. 
Den  Jüngeren  unter  uns  möchte  ich  ein  Wort  sagen,  das  auf  Erfahrung 
beruht:  „Die  Grundsätze,  die  jetzt  in  dein  Herz  gepflanzt  werden,  werden 
wachsen  und  eines  Tages  zur  Keife  gelangen;  in  dieser  Reife  wirst  dv 
den  Frieden  oder  die  Hölle  finden."  Horace  Mann  sagte:  „Vergeblich 
sprechen  die  Menschen  von  Glück,  die  ihre  Handlungen  niemals  einem 
Grundsatz  unterworfen  haben.  Wer  niemals  einen  gegenwärtigen  Vorteil 
einem  zukünftigen  geopfert  hat,  kann  nur  wie  der  Blinde  von  Farben 
reden."  Ein  anderes  Wort  lautet:  „Taten  sind  gut  für  den  Augenblick, 
Grundsätze  für  die  Ewigkeit." 

Die  ganze  Frage  nach  recht  oder  unrecht  liegt  in  der  Wahl  zwischen  diesen 
beiden  Möglichkeiten.  Es  muß  Maßstäbe  geben,  auf  die  wir  uns  verlassen 
können,  oder  es  gibt  überhaupt  nichts,  auf  das  wir  bauen  können.  Je  eher 
wir  im  Leben  lernen,  nach  Grundsätzen  zu  leben,  um  so  zeitiger  werden 
wir  den  Frieden  finden,  von  dem  Emerson  gesprochen  hat,  den  Frieden, 
der  mit  der  Befolgung  von  Grundsätzen  kommt,  mit  einem  Leben,  das 
sich  auf  die  Befolgung  des  Gesetzes  und  der  Gebote  gründet.  Das  be- 
deutet, Selbstsucht  und  Gewinnsucht  abzulegen. 
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„PREDIGE  DAS  WORT" 

Aus  der  Ansprache  von  Präsident  David  O.  McKay  bei  der  Eröffnung  der  129.  Halbjahreskonferenz 

im  Tabernakel  in  Salt  Lake  City.  9.   Oktober  1959. 


„So  bezeuge  ich  nun  vor  Gott  und 
dem  Herrn  Jesus  Christus,  der  da  zu- 
künftig ist,  zu  richten  die  Lebendigen 
und  die  Toten  mit  seiner  Erscheinung 
und  mit  seinem  Reich: 
Predige  das  Wort,  halte  an,  es  sei  zu 
rechter  Zeit  oder  zur  Unzeit;  strafe, 
drohe,  ermahne  mit  aller  Geduld  und 
Lehre. 

Denn  es  wird  eine  Zeit  sein,  da  sie  die 
heilsame  Lehre  nicht  leiden  werden; 
sondern  nach  ihren  eigenen  Lüsten 
werden  sie  sich  selbst  Lehrer  aufladen, 
nach  denen  ihnen  die  Ohren  jucken, 
und  werden  die  Ohren  von  der  Wahr- 
heit wenden  und  sich  zu  den  Fabeln 
kehren. 

Du  aber  sei  nüchtern  allenthalben,  sei 
willig  zu  leiden,  tue  das  Werk  eines 
evangelischen  Predigers,  richte  dein 
Amt  redlich  aus/'  (2.  Tim.  4:1—5.) 
Diese  Worte  gehören  zu  den  letzten, 
die  Paulus  dem  gläubigen  Timotheus, 
dem  Bischof  der  Epheser,  geschrieben 
hat.  Er  selbst  war,  als  er  diesen  Brief 
schrieb,  Gefangener  des  Nero.  Er  soll- 
te den  Brand  Roms  inszeniert  und  ver- 
sucht haben,  „eine  neue  und  unge- 
setzliche Religion"  einzuführen.  Zum 
zweiten  Male  war  Paulus  eingeker- 
kert und  viele  seiner  bisherigen  Freun- 
de hatten  sich  von  ihm  abgewendet. 
Petrus  und  Paulus  wie  auch  andere 
Kirchenführer  waren  damals  beun- 
ruhigt über  Abtrünnige,  die  das  Lehr- 
amt für  sich  beanspruchten,  falsche 
Lehren  verkündeten  und  die  Schrift 
falsch  auslegten.  Offenbar  kehren  sol- 
che Zustände  in  allen  Jahrhunderten 
wieder,  bis  auf  unsere  Tage.  Unser 
Zeitalter  bildet  tatsächlich  keine  Aus- 
nahme. Der  Konflikt  zwischen  Kom- 
munismus und  Freiheit  ist  das  Pro- 
blem unserer  Zeit. 


Von  dem  Ausgang  dieses  Problems, 
so  hat  ein  bedeutender  Schriftsteller 
gesagt,  hängt  die  Ztikunft  der  Mensch- 
heit ab.  Wenn  ich  diesen  Gedanken 
weiterdenke,  möchte  ich  sagen,  das 
drängendste  aller  Probleme  ist  das 
spirituelle  Problem.  Einer  unserer  füh- 
renden Pädagogen,  dem  ich  zustim- 
men muß,  faßte  diesen  Gedanken  in 
die  Worte:  „Wenn  dieses  Problem 
nicht  gelöst  wird,  wird  unsere  Zivili- 
sation verfallen;  wir  können  in  der 
Tat  schon  an  vielen  Orten  der  Welt 
ein  Vorstadium  dieses  Verfalls  fest- 
stellen." 

In  ihren  falschen  Lehren  berufen  die 
Kommunisten  sich  auf  Marx,  der  die 
Existenz  Gottes  leugnet  und  die  Un- 
sterblichkeit des  Menschen  in  Abrede 
stellte.  Die  Kommunisten  leugnen 
die  Göttlichkeit  Jesu  und  natürlich 
auch  Seine  Wiederauferstehung.  Sie 
leugnen  den  freien  Willen  des  Men- 
schen. 

Paulus  verkündet  in  dem  Bibelwort, 
das  ich  Ihnen  vorgetragen  habe,  zu 
allererst  die  Existenz  Gottes,  die  Gött- 
lichkeit Jesu  Christi  und  die  Wirklich- 
keit Seiner  Wiederauferstehung.  „So 
bezeuge  ich  nun  vor  Gott  und  dem 
Herrn  Jesus  Christus,  der  da  zukünf- 
tig ist,  zu  richten  die  Lebendigen  und 
die  Toten  mit  seiner  Erscheinung  und 
mit  seinem  Reich."  (2.  Tim.  4:1.) 
Der  verstorbene  britische  Premier- 
minister Balfour  hielt  einmal  vor  der 
Universität  Edinburgh  eine  Rede  über 
„Die  moralischen  Werte,  die  die  Völ- 
ker verbinden".  Als  wichtigste  Funda- 
mente dieser  Art  nannte  er  das  allge- 
meine Wissen,  allgemeine  Handelsin- 
teressen, die  Wechselwirkung  diplo- 
matischer Beziehungen  und  schließlich 
die  Bande  menschlicher  Freundschaft. 
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Mitten  in  den  Beifall,  der  diesen  Wor- 
ten folgte,  rief  ein  japanischer  Student 
dem  Ministerpräsidenten  zu:  „Und 
was  ist  mit  Jesus  Christus,  Mr.  Bal- 
four?"  Ein  Zeuge  dieses  Zwischenfalls 
berichtete  später:  „Man  hätte  eine 
Stecknadel  fallen  hören  können,  und 
jeder  fühlte,  daß  die  vorwurfsvolle 
Frage  zu  Recht  erfolgte.  Der  führende 
Staatsmann  des  größten  christlichen 
Reiches  der  Erde  hatte  die  eine  und 
entscheidende  Bindung  vergessen." 
Obendrein,  so  schrieb  der  Zeuge  der 
dramatischen  Begebenheit,  sei  der 
Vorwurf  von  dem  Vertreter  eines  fer- 
nen, nicht-christlichen  Landes  gekom- 
men. 

„Predige  das  Wort",  so  ermahnte  Pau- 
lus Timotheus.  Welches  Wort  sollen 
wir  predigen?  „Das  Wort  .  .  .  unseres 
Heilandes  Jesu  Christi,  der  dem  Tode 
die  Macht  hat  genommen  und  das  Le- 


ben und  ein  unvergänglich  Wesen  ans 
Licht  gebracht  durch  das  Evangelium.'7 
(2.  Tim.  1:10.)  Das  waren  die  Worte 
dieses  Briefes,  an  die  wir  uns  erinnern 
wollen. 

Heute  sitzen  die  zivilisierten  Nationen 
auf  einem  Berg  von  Bomben,  die  sie 
im  Widerspruch  zu  den  Lehren  Christi 
gesammelt  haben.  Haß,  Mißtrauen 
und  Habgier  brauchen  sich  nur  noch 
wenig  zu  erhitzen,  und  es  wird  eine 
allgemeine  Explosion  erfolgen,  die  den 
erhofften  Frieden,  den  die  himm- 
lischen Heerscharen  verkündeten,  als 
Christus  in  Bethlehem  geboren  wurde, 
schwer  hemmen,  wenn  nicht  gewalt- 
sam aus  der  Lebensmitte  der  Mensch- 
heit verjagen  wird.  Gott  möge  uns  in 
diesem  so  bedrohten  Zeitalter  helfen, 
das  Wort  zu  predigen  und  dem  Ruf 
zu  folgen,  wo  es  auch  immer  sein  mag. 
Darum  bitte  ich  in  Jesus  Christi  Namen. 


DIE  GLAUBENSARTIKEL 

Aus  der  Ansprache  von  Präsident  Henry  D.  Moyle  auf  der  129.  Halbjahreskonferenz  im  Tabernakel 

in  Salt  Lake  City, 


„Wir  glauben  an  Gott,  den  Ewigen 
Vater,  und  an  Seinen  Sohn,  Jesus 
Christus,  und  an  den  Heiligen  Geist." 
Auf  diesen  (Ersten)  Glaubensartikel 
ist  die  Kirche  gegründet.  Jesus  Chri- 
stus, unser  Herr  und  Meister,  ist  der 
Sohn  des  Lebendigen  Gottes.  Christus 
ist  unser  Haupt.  Sein  Leben  und 
Seine  Werke  in  der  Sterblichkeit  er- 
füllten einen  doppelten  Zweck  im 
Ewigen  Plan  des  Menschen:  einmal 
den  Menschen  vom  Sündenfall  zu  er- 
lösen, und  zweitens,  daß  der  Mensch 
auferstehen  und  ewiges  Leben  in  der 
Fülle  erlangen  werde. 
Weil  Christus  diesen  Plan  verwirk- 
lichen wird,  nennen  wir  Ihn  den  Erlöser 
der  Menschheit,  wie  Paulus  geschrie- 
ben hat: 

„Hoffen  wir  allein  in  diesem  Leben 
auf  Christum,  so  sind  wir  die  elende- 


sten unter  allen  Menschen.  Nun  aber 
ist  Christus  auferstanden  von  den 
Toten  und  der  Erstling  geworden  un- 
ter denen,  die  da  schlafen.  Sintemal 
durch  einen  Menschen  der  Tod  und 
durch  einen  Menschen  die  Auferste- 
hung der  Toten  kommt.  Denn  gleich- 
wie sie  in  Adam  alle  sterben,  also 
werden  sie  in  Christo  alle  lebendig 
gemacht  werden."  (1.  Kor.  15:19—22.) 
Der  Mensch  soll  frei  werden  von 
dem  Übergang  durch  die  Sterblich- 
keit, und  nicht  ewig  in  seinen  Sün- 
den leben.  Auch  für  alle  unsere  in- 
dividuellen Sünden  starb  Jesus  am 
Kreuz.  Wie  Johannes  sagt:  „Also  hat 
Gott  die  Welt  geliebt,  daß  er  Seinen 
eingeborenen  Sohn  gab,  auf  daß  alle, 
die  an  ihn  glauben,  nicht  verloren 
werden,  sondern  das  Ewige  Leben 
haben."  (Joh.  3:16.) 
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Im  Zweiten  Glaubensartikel  heißt  es: 
„Wir  glauben,  daß  die  Menschen  be- 
straft werden  für  ihre  eigenen  Sün- 
den, und  nicht  für  Adams  Übertre- 
tung." Christi  Sühnopfer  bringt  uns 
die  Auferstehung  von  den  Toten.  Die 
Erlösung  von  unseren  eigenen  Sün- 
den hängt  jedoch  von  uns  selbst  ab. 
Nicht  die  Gnade  allein  befreit  uns 
von  unseren  Sünden,  wie  wir  durch 
die  Gnade  von  der  Übertretung  Adams 
befreit  werden.  Dieser  Unterschied 
gibt  uns  die  Kraft,  zwischen  Wahrheit 
und  Irrtum  zu  unterscheiden. 
Paulus  sagte  von  Christus:  „Und  wie- 
wohl er  Gottes  Sohn  war,  hat  er  doch 
an  dem,  was  er  litt,  Gehorsam  ge- 
lernt. Und  da  er  vollendet  war,  ist  er 
geworden  allen,  die  ihm  gehorsam 
sind,  eine  Ursache  zur  ewigen  Selig- 
keit." (Hebr.  5:8-9.) 
In  allen  Dingen  hat  Christus  das  Vor- 
bild gegeben.  Zu  diesem  Zweck  kam 
er  auf  die  Erde.  Es  gibt  keine  Ent- 
schuldigung und  keinen  Grund,  war- 
um nicht  alle  Menschen  diesem  Plan 
gehorsam  sein  sollten,  anstatt  zu  ver- 
suchen, sich  mit  irgendeiner  anderen 
Lebensweise  zu  rechtfertigen.  Chri- 
stus wollte  uns  helfen,  unsere  Ret- 
tung zu  bewerkstelligen. 
Christus  gab  uns  Seinen  Plan  durch 
Sein  eigenes  Vorbild  wie  durch  Seine 
Gebote.  Seine  Lehre  begann  mit  Sei- 
ner eigenen  Taufe  durch  das  Wasser 
des  Jordan,  indem  Johannes  der  Täu- 
fer ihn  untertauchte.  Johannes  war 
somit  rechtmäßig  vom  Herrn  einge- 
setzt, diese  Verordnung  auszuüben. 
Hätte  der  Herr  die  Bedeutung  der 
Taufe  besser  betonen  können? 


„Und  da  Jesus  getauft  war,  stieg  er 
alsbald  heraus  aus  dem  Wasser:  und 
siehe  da,  da  tat  sich  der  Himmel  auf 
über  ihm.  Und  er  sah  den  Geist  Got- 
tes gleich  als  eine  Taube  herabfahren 
und  über  ihn  kommen.  Und  siehe, 
eine  Stimme  vom  Himmel  herab 
sprach:  Dies  ist  mein  lieber  Sohn,  an 
welchem  ich  Wohlgefallen  habe." 
(Matth.  3:16-17.) 

„Also  gebührt  es  uns,  alle  Gerechtig- 
keit zu  erfüllen."  (Matth.  3:15.) 
Die  Zeit  erlaubt  es  nicht,  hier  alle 
Seine  Lehren  aufzuführen.  Wie  dank- 
bar sind  wir  für  das  Abendmahl  und 
für  das  Gebot,  uns  häufig  zu  treffen 
und  an  diesem  Abendmahl  teilzuneh- 
men! So  erneuern  wir  jedesmal  unser 
Gelübde,  Seine  Gebote  zu  halten  und 
ihnen  zu  gehorchen,  wie  uns  durch 
das  Wasser  der  Taufe  aufgetragen 
ward. 

Der  andere  Sinn  des  Kommens  Chri- 
sti wurde  erst  nach  Seiner  Kreuzi- 
gung und  Auferstehung  vollendet, 
als  er  unmittelbar  vor  seiner  Him- 
melfahrt seinen  Aposteln  auftrug,  in 
alle  Welt  zu  gehen  und  allen  Völ- 
kern das  Evangelium  zu  predigen, 
auf  daß  die,  die  glauben,  getauft  wer- 
den könnten. 

„Jesus  trat  zu  ihnen,  redete  mit  ihnen 
und  sprach:  Mir  ist  gegeben  alle  Ge- 
walt im  Himmel  und  auf  Erden.  Dar- 
um gehet  hin  und  lehret  alle  Völker 
und  taufet  sie  im  Namen  des  Vaters 
und  des  Sohnes  und  des  Heiligen 
Geistes,  und  lehret  sie  halten  alles, 
was  ich  euch  befohlen  habe.  Und  sie- 
he,, ich  bin  bei  euch  alle  Tage  bis  an 
der  Welt  Ende."  (Matth.  28:18-20.) 
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O  Heiliger  Abend 
Mit  Sternen  besät, 
Wie  lieblich  und  labend 
Dein  Hauch  mich  umweht! 


Vom  Kindergetümmel 
Vom  Lichter gewimmel 
Aufschau  ich  gen  Himmel 
In  leisem  Gebet. 


Karl  Gerok 
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Präsident  Burtis  F.  Robbins  und  Gattin 
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Präsident  Robbins  und  seine  Gattin, 
die  so  viel  Liebe  und  Achtung  für  das 
deutsche  Volk  empfunden  und  keine 
Mühe  gescheut  haben,  die  Kirche  in 
diesem  Land  auf  feste  Füße  zu  stellen, 


beenden  ihre  Mission  noch  im  Dezem- 
ber. Beide  haben  sich  die  Achtung 
und  Liebe  aller  Missionare  und  Ge- 
schwister, mit  denen  sie  in  Deutschland 
zusammengekommen  sind,  erworben. 


Das  bedeutendste  Werk,  das  Präsident 
Robbins  in  Deutschland  vollbrachte, 
war  die  Errichtung  des  Distriktshauses 
in  Hamburg,  das  mit  einem  Kosten- 
aufwand von  DM  700  000  gebaut  und 
am  25.  Oktober  1959  von  Präsident 
Romney  eingeweiht  wurde.  Es  ist  das 
erste  Distriktshaus  seiner  Art  in  ganz 
Europa.  Außerdem  wurden  unter  Prä- 
sident Robbins  vier  Gemeindehäuser 
in  verschiedenen  Gemeinden  errichtet, 
u.  a.  in  Wilhelmshaven,  Berlin-Span- 
dau und  Hamburg-Altona.  Auf  acht 
weiteren  Grundstücken,  die  erworben 


werden  konnten,  sollen  demnächst 
Gemeindehäuser  errichtet  werden.  Die 
Pläne  hierfür  sind  bereits  in  Arbeit. 
Es  handelt  sich  um  Baustellen  in  Ol- 
denburg, Celle,  Heide,  Lübeck,  Berlin- 
Neukölln,  Berlin-Tempelhof  und  Ham- 
burg-Wilhelmsburg. Der  Kauf  weite- 
rer Grundstücke  ist  geplant.  Seit  Be- 
ginn des  Frühjahrs  hat  Präsident  Rob- 
bins ein  neues  Programm  für  die  Tä- 
tigkeit von  Distrikt-Missionaren  ins 
Leben  gerufen,  das  an  die  Stelle  des 
alten  Programms  der  Stadtmissionare 
getreten   ist.   Gegenwärtig   sind  über 


ABSCHIEDSWORTE 


Unsere  lieben  Geschwister! 

Wir  haben  schon  vor  Jahren  das  deutsche  Volk  lieben  gelernt,  ich  als 
Missionar  und  Schwester  Robbins  einige  Monate  als  Kind,  daher  fällt 
es  uns  diesmal  viel  schwerer,  dieses  Land  zu  verlassen. 
Meine  Missionarsarbeit  begann  in  Basel,  danach  wurde  ich  nach  Pforz- 
heim, München,  Zürich  und  zuletzt  nach  Berlin  versetzt.  Seit  dieser  Zeit 
sind  wir  auf  vier  deutschsprechende  Missionen  angewachsen.  Und  in  den 
nächsten  fahren  werden  wir  noch  viel  mehr  Fortschritt  in  diesen  Missionen 
sehen. 

Wie  stolz  und  glücklich  können  Sie  sein,  daß  Sie  zu  dieser  Zeit  in  diesem 
Lande  leben  und  hier  bleiben  dürfen,  um  an  diesem  großen  Fortschritt 
teilzunehmen!  Sie  werden  die  Gründung  von  Pfählen  und  Wards  erleben. 
Sie  werden  manche  wunderbaren  Kirchenbauten  entstehen  und  noch  viele, 
viele  Menschen  zur  Kirche  kommen  sehen.  Ja,  die  Taufen  werden  steigen, 
und  die  Gründung  von  Pfählen  und  Wards  wird  in  demselben  Maße 
durchgeführt  werden  können,  in  dem  wir  die  Gebote  Gottes  halten  und 
unseren  Lebenswandel  nach  dem  wiederhergestellten  Evangelium  Jesu 
Christi  einrichten. 

Möglichkeiten  zu  weiterem  Wachstum  im  Evangelium  erwarten  Sie,  und 
die  herrlichen  Segnungen,  die  die  Organisation  von  Pfählen  und  Wards 
mit  sich  bringt,  werden  auch  Sie  empfangen  können. 

Das  deutsche  Volk  ist  ein  wunderbares  Volk.  Es  gibt  tausende  ehrliche 
Seelen,  die  auf  unsere  Zeugnisse  der  Wahrheit  hören  und  sie  annehmen 
wollen.  Die  Zeichen  der  Zeit  deuten  auf  die  Letzten  Tage,  wann  der 
Heiland  in  all  Seiner  Herrlichkeit  kommen  wird.  Uns  soll  es  ein  großes 
Vorrecht  sein,  während  dieser  großen  Dispensation  zu  leben. 
Es  ist  unser  aufrichtiges  und  innigstes  Gebet,  daß  der  Herr  das  deutsche 
Volk  und  Sein  Bundesvolk  in  reichstem  Maße  segnen  wird. 


Präsident  Buriis  F.  Robbins 


Schwester  Edythe  C.  Robbins 
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hundert  aktive  Distrikt-Missionare 
innerhalb  der  Norddeutschen  Mission 
tätig. 

Ebenfalls  hat  die  Jugendarbeit  unter 
Präsident  Robbins  neuen,  starken 
Auftrieb  erhalten.  Die  jungen  Heiligen 
wurden  für  die  Missionsarbeit,  die  sie 
einmal  tun  sollen,  intensiv  und  plan- 
mäßig geschult.  Diese  Jugendarbeit 
wurde  vor  allem  auf  den  Jugendkon- 
ferenzen auf  der  Freusburg,  in  Bremen 
und  auf  derWevelsburg  durchgeführt. 
Präsident  Robbins  führte  auch  ein 
neues  Skipper-Programm  für  Jungen 
ein.  Ebenso  widmete  er  seine  Arbeit 
der  Organisation  von  Primarvereini- 
gungen, die  an  zahlreichen  Plätzen  er- 
richtet wurden.  Schwester  Robbins 
ihrerseits  bildete  Musik-Gruppen  und 
stellte  Chöre  zusammen.  Desgleichen 
förderte  sie  die  Arbeit  der  Frauen- 
hilfsvereinigung. 

Obwohl  die  Gesundheit  von  Präsi- 
dent und  Schwester  Robbins  nicht  die 
beste  war  und  sie  auch  nicht  zu  den 
Jüngsten   gehören,   nahm   die   Arbeit 


in  ihrer  Mission  einen  ständigen  Auf- 
schwung. Die  Bekehrungen  nahmen 
zu,  ebenso  wie  die  Arbeitsleistung 
jedes  einzelnen  Missionars.  Es  war 
die  Begeisterung  des  Präsidenten  für 
die  Sache  der  Kirche,  die  alle  mitriß, 
und  die  Liebe  zum  deutschen  Volk, 
die  sein  Werk  zu  diesen  schönen  Er- 
folgen geführt  haben. 

Als  neuer  Präsident  der  Norddeutschen 
Mission  ist  Alt.  Percy  K.  Fetzer  aus  Salt 
Lake  City  berufen  worden. 
Am  9.  Dezember  reist  der  Präsident  mit 
seiner  Gattin  von  New  York  ab,  um  die 
Leitung  der  Norddeutschen  Mission  zu 
übernehmen.  Präsident  Fetzer  ist  einer 
der  prominenten  Geschäftsleute  von  Salt 
Lake  City.  Präsident  Fetzer  wurde  im 
Jahre  1907  in  Salt  Lake  City  geboren. 
Er  heiratete  im  Jahre  1936.  Das  Ehepaar 
hat  drei  Söhne  und  zwei  Töchter.  Der 
Präsident  blickt  auf  eine  lange  und  ak- 
tive Laufbahn  in  der  Kirche  zurück.  Er 
ist  auch  Mitglied  des  Rotary  Clubs  in 
Salt  Lake  City. 
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Die  Erste  Präsidentschaft  gibt  die  Wiedereröffnung  der 
Europäischen  Mission  mit  dem  Sitz  in  Frankfurt  am  Main 
bekannt.  Die  Leitung  übernimmt  Ältester  Alvin  R.  Dyer, 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf.  Der  Sitz  der  Westdeutschen 
Mission  unter  Leitung  von  Präs.  Theodore  M.  Rurton  wird 
von  Frankfurt  am  Main  nach  Düsseldorf  verlegt. 


Gegenwärtig  gibt  es  in  den  xi  Missionen 
Europas,  nämlich  in  der  Britischen,  Dä- 
nischen, Finnischen,  Französischen,  Nie- 
derländischen, Norddeutschen,  Norwe- 
gischen, Süddeutschen,  Schwedischen, 
Westdeutschen  und  Schweizerisch-Öster- 
reichischen Mission,  insgesamt  45  6000 
Mitglieder.  Die  Britische  Mission  mit 
13  700  Mitgliedern  ist  die  größte  von 
allen. 

Von  1837  bis  1849  gab  es  außerhalb 
Großbritanniens  überhaupt  keine  euro- 
päische Mission.  Erst  im  Jahre  1849  wur- 
de mit  der  Mission  in  Frankreich  be- 
gonnen. Die  Skandinavische  Mission  in 


Dänemark,  Schweden  und  Norwegen 
folgte  im  Jahre  1850.  In  diesem  Jahre 
wurden  auch  die  Missionen  in  Italien 
und  in  der  Schweiz  gegründet.  Die  Deut- 
sche Mission  nahm  im  Jahre  1852  ihren 
Anfang.  In  späteren  Jahren  dehnte  sich 
die  Mission  auch  nach  den  Niederlanden, 
Island  und  Belgien  aus. 
Alle  diese  Missionen  standen  von  An- 
fang an  unter  der  Präsidentschaft  der 
Britischen  Mission,  deren  erster  Präsi- 
dent Franklin  D.  Richards  war.  Diese 
Verbindung  der  Britischen  mit  den  übri- 
gen Europäischen  Mssionen  dauerte  bis 
zum  Jahre  1929.   In  diesem  Jahre   wur- 
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den  sie  getrennt.  Das  neue  britische 
Hauptquartier  war  Birmingham.  Neben 
der  Britischen  bestand  jetzt  die  Euopä- 
ische  Mission.  Das  damalige  Hauptquar- 
tier der  Euopäischen  Mission  befand  sich 
zuerst  in  Liverpool,  dann  in  London,  bis 
das  Büro  der  Europäischen  Mission  im 
November  1949  geschlossen  wurde.  Als 
Präsident  McKay  die  Europäische  Mis- 
sion leitete,  mit  dem  Hauptsitz  in 
Liverpool,  bestand  diese  Mission  aus 
der  Britischen,  Dänischen,  Niederländi- 
schen, Norwegischen,  Schweizerisch- 
Deutschen  und  Schwedischen  Mission. 
Einige  Misionen,  die  in  diesen  hundert 
Jahren  der  Europäischen  Mission  orga- 
nisiert wurden,  sind  inzwischen  wieder 
aufgelöst  worden,  so  die  Italienische, 
Tschechoslowakische,  Palästinensisch-Sy- 
rische, Türkische  und  verschiedene  an- 
dere. Die  Neugründung  der  Europäischen 
Mission  mit  dem  Hauptsitz  in  Frank- 
furt am  Main  ist  ein  Markstein  in  der 
Geschichte  dieser  Mission.  Zum  ersten- 
mal befindet  sich  ihr  Büro  außerhalb  der 
britischen  Inseln. 

Wie  die  Erste  Präsidentschaft  gleichzeitig 
mitteilte,  tritt  Ältester  Alvin  R.  Dyer, 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf,  als  Prä- 
sident an  die  Spitze  der  neuen  Europä- 
ischen Mission. 

Präsident  Dyer  wird  zusammen  mit  sei- 
ner Gattin  und  seinem  Sohn  Brent  Ru- 
lon  die  Reise  nach  Europa  zur  Über- 
nahme seines  Amtes  voraussichtlich  bald 
nach  dem  1.  Januar  1.960  antreten. 
Der  Hauptsitz  der  neuen  Europä- 
ischen Mission  befindet  sich  in  Frank- 
furt am  Main,  wo  sich  gegenwärtig  die 
Büros  der  Westdeutschen  Mission  be 
finden  (Bettinastraße  55).  Präsident 
Henry  D.  Moyle,  Zweiter  Ratgeber  der 
Ersten  Präsidentschaft,  wird  die  Errich- 
tung der  Europäischen  Mission  in  Frank- 
furt am  Main  leiten,  ebenso  wie  die 
Verlegung  der  Büros  der  Westdeutschen 


Alvin   R.   Dyer 


Mission  nach  Düsseldorf.  Präsident 
Moyle  ist  bereits  nach  Europa  abgereist. 
Er  wird  außerdem  wichtige  Aufgaben 
für  die  Kirche  in  England,  Skandinavien 
Frankreich  und  der  Schweiz  durchführen 
Ältester  Dyer  —  übrigens  ein  Verwand- 
ter unseres  früheren  Missionspräsiden- 
ten Kenneth  B.  Dyer  —  wird  in  seinem 
neuen  Amt  elf  von  fünfzig  Missionen 
der  Kirche  überwachen.  Es  sind  dies  die 
Britische,  Dänische,  Finnische,  Norwe- 
gische, Schwedische,  Niederländische, 
Norddeutsche,  Süddeutsche,  Westdeut- 
sche, Schweizerisch-Österreichische  und 
Französische  Mission.  Ältester  Dyer  ist 
seit  seiner  Ernennung  zum  Assistenten 
des  Rates  der  Zwölf  im  Oktober  1958 
Mitglied  der  Generalautoritäten.  Vier 
Jahrelang  war  er  Bischof  des  Monument 
Park  Ward  in  Salt  Lake  City.  Darüber 
hinaus  hatte  er  jahrelang  andere  bedeu- 
tende Stellungen  in  der  Kirche  inne. 


Zeit  seines  Lebens  betonte  Jesus  Christus  den  Wert  des  Individuums.  Er  selbst 
gab  das  Beispiel  in  dem,  was  jetzt  als  sein  Werk  und  sein  Ruhm  vor  uns  stehen 
—  „die  Unsterblichkeit  und  das  ewige  heben  des  Menschen  zu  verwirklichen" . 
(Moses  L'39.)  Nur  durch  die  göttliche  Gabe  der  Freiheit  unserer  Seele  ist  ein 
solcher  Fortschritt  möglich. 

David  O  McKay 
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AUS  KIRCHE  UND  WELT 


Cecil  E.  DeMille 
würdigt  Präsident  David  O.  McKay 

Der  amerikanische  Filmproduzent  Cecil 
B.  DeMille  würdigt  in  seiner  Autobio- 
graphie die  Persönlichkeit  von  Präsident 
David  O.  McKay  in  herzlichen  Worten. 
Der  Schöpfer  des  Films  „Die  Zehn  Ge- 
bote" schreibt  aus  Anlaß  der  Erstauf- 
führung seines  weltbekannten  Films  in 
Salt  Lake  City:  „Wenn  die  tief  religiösen, 
ernsthaften  Heiligen  der  Letzten  Tage 
dem  Film  zustimmen,  würden  es  auch 
Millionen  anderer  Menschen  tun,  andere 
Gläubige  in  der  ganzen  Welt.  Und  sie 
haben  ihn  in  der  Tat  begeistert  aufge- 
nommen. Vielleicht  hatte  ich  auch  einen 
persönlichen,  beinahe  egoistischen  Grund, 
den  Film  zuerst  in  Salt  Lake  City  zu 
zeigen.  Es  war  eine  weitere  Gelegenheit 
für  mich,  einige  Zeit  mit  diesem  groß- 
herzigen, liebenswerten  Mann  zusam- 
menzusein, der  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  ein  Heiliger  der  Letzten  Tage 
ist,  nämlich  mit  dem  Präsidenten  der 
Mormonenkirche,  David  O.  McKay.  Es 
gibt  Menschen,  deren  bloße  Gegenwart 
das  Herz  erwärmt.  Zu  diesen  Menschen 
gehört  der  Präsident.  Ich  sprach  aus 
ganzem  Herzen,  als  ich  mich  mitten  in 
meiner  Ansprache  vor  der  Brigham- 
Young-Universität  zu  ihm  wandte  und 
ilm  zurief:  ,David  McKay,  Sie  über- 
reden mich  fast,  eine  Mormone  zu  wer- 
den/ —  Im  folgenden  Abschnitt  spricht 
der  Verfasser  von  Menschen,  die  „wie 
Präsident  McKay  sind",  durch  die  der 
Göttliche  Geist  kristallklar  hindurch- 
scheine. —  Das  Werk  ist  kürzlich  in  den 
Vereinigten  Staaten  erschienen. 

Präsidenten- Wechsel 

Die  Erste  Präsidentschaft  hat  kürzlich 
folgende  personelle  Veränderungen  be- 
kanntgegeben: 

Präsident  Edger  B.  Brossard,  der  in  den 
vergangenen  sechs  Monaten  als  Präsi- 
dent der  Neu-England-Mission  vorstand, 
übernimmt  aus  den  Händen  von  Präsi- 
dent Milton  L.  Christensen  die  Franzö- 
sische Mission  in  Paris. 


Präsident  John  E.  Carr  übernimmt  die 
Neu-England-Mission. 
Ältester  Clifford  O.  Gledhill  ist  zum  Prä- 
sidenten der  Mission  an  den  Großen 
Seen  ernannt  worden  als  Nachfolger  von 
Präsident  Reuel  Christensen  mit  dem 
Hauptsitz  in  Fort  Wayne  in  Indiana. 
Präsident  Brossard  ist  in  Idaho  geboren. 
35  Jahre  gehörte  er  der  Zollkommission 
der  Vereinigten  Staaten  an,  zuletzt  als 
deren  Vorsitzender.  Zur  Zeit  seiner  neuen 
Berufung  diente  er  im  Rat  des  Pfahls  in 
Washington.  Eine  Zeitlang  war  er  Präsi- 
dent dieses  Pfahls. 

Präsident  Carr  blickt  ebenfalls  auf  eine 
lange  Laufbahn  in  der  Kirche  zurück. 
Eine  Zeitlang  diente  er  als  Missionar  in 
der  Schweizerisch-Deutschen  Mission. 
Präsident  Gledhill  erfüllte  eine  Mission 
in  Kalifornien  in  den  Jahren  1935 — 1937. 
Viele  Jahre  lang  hat  er  aktiv  am  Leben 
der  Kirche  teilgenommen.  Er  ist  in  Ver- 
million  im  Staate  Utah  geboren. 

Neuer  Präsident 
der  Niederländischen  Mission 

Präsident  John  H.  Volker  ist  als  Nach- 
folger von  Präsident  Rulon  J.  Sperry 
zum  neuen  Präsidenten  der  Mission  in 
den  Niederlanden  ernannt  worden.  Prä- 
sident Volker  und  seine  Gattin  werden 
etwa  Mitte  Januar  nach  den  Niederlan- 
den abreisen.  Präsident  Volker  hat  die 
letzten  acht  Jahre  als  Gruppenführer  der 
Hohenpriester  an  der  Universitäts-Ward 
in  Salt  Lake  City  gedient.  Von  1908  bis 
1911  fungierte  er  als  Präsident  der  Am- 
sterdamer Konferenz  in  den  Niederlan- 
den. Die  Gattin  des  Präsidenten  hat  in 
verschiedenen  Hilfsorganisationen  der 
Kirche  gearbeitet,  zuletzt  bei  der  Univer- 
sitäts-Ward. 

Präsident  Jesse  R.  Curtis, 

der  die  Schweizerisch-Österreichische 
Mission  in  den  vergangenen  drei  Jahren 
geleitet  hat,  ist  mit  seiner  Gattin  nach 
Salt  Lake  City  zurückgekehrt,  nachdem 
sie  noch  eine  Reise  nach  Griechenland 
und  dem  Mittleren  Osten  unternommen 
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hatten.  Wie  Präsident  Curtis  ausführte, 
sind  jetzt  die  Mitglieder  der  Kirche  in 
Griechenland  und  dem  Mittleren  Osten 
sowie  in  Jugoslawien,  Ungarn  und  dei 
Tschechoslowakei  der  Schweizerisch- 
österreichischen Mission  unterstellt,  de- 
ren Präsident  in  einem  Lande  wohnt, 
das  stets  seine  Neutralität  gewahrt  hat. 

Der  Nichtsnutz 

Justus  Liebig  war  ein  miserabler  Schüler, 
ein  „Nichtsnutz"  ohnegleichen,  bis  plötz- 


lich sein  Talent  als  Forscher  hervorbrach. 
Napoleon  und  Bismarck,  Gerhart  Haupt- 
mann und  Einstein,  Willstätter  und 
Sauerbruch  gehören  zu  der  Klasse  der 
„Durchgefallenen".  Wernher  von  Braun 
erreichte  in  Mathematik  nur  ungenügend. 
Thomas  Edison  galt  als  schwachsinniger 
Schüler.  Henry  Ford  wurde  mit  vierzig 
Jahren  vor  Gericht  gefragt,  ob  er  lesen 
könne:  „Selten",  war  seine  Antwort, 
„und  dann  meistens  nur  die  Überschrif- 
ten der  Zeitungen." 


q&EMPEL-N ACH  RICHTEN 
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Sessionen-Plan: 

i.  Samstag: 

deutsch  8.30  Uhr 

französisch 


2.  Samstag: 
deutsch 

3.  Samstag: 

englisch 
deutsch 

4.  Samstag: 

deutsch 

5.  Samstag: 
deutsch 


13.30  Uhr 

8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

8.30  Uhr 

13.30  Uhr 

8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 


Bitte  beachten  Sie,  daß  die  Vormittags- 
Sessionen  um  eine  Stunde  später  begin- 


nen, das  heißt  um  8.30  Uhr  statt  um 
7.30  Uhr. 

Im  weiteren  machen  wir  speziell  darauf 
aufmerksam,  daß  am  Samstag,  dem 
26.  Dezember  195g  zwei  Sessionen  in 
deutscher  Sprache  durchgeführt  werden. 
Wir  laden  die  Geschwister  ganz  beson- 
ders ein  zu  diesem  Tag,  ist  es  doch  die 
letzte  Gelegenheit  für  das  Jahr  1959. 

Tempeltrauungen  von  Mitgliedern  aus 
den  deutschsprechenden  Missionen: 

Walter  H.  Ruf  und  Martha  Maurer-Ruf 
am  3.  Oktober  1959;  Heinrich  Haak  und 
Elisabeth  Juergens-Haak  am  10.  Okto- 
ber 1959;  Georg  Bertele  und  Edeltraud 
Baerchen-Bertele  am  24.   Oktober  1959. 
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*     AUS  DEN  MISSIONEN    * 


Frankfurt  am  Main,  Bettinastraße  55 
Präsident:   Dr.  Theodore  M.  Burton 


NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE 

Sue  Eileen  Smith  aus  Van  Nuys,  Kali- 
fornien; Elsie  Venna  Andersen  aus  Salt 
Lake  City,  Utah;  Michael  D.  Montague 
aus  Payson,  Utah;  Henry  R.  Hurren  aus 
Logan,  Utah;  Jerry  L.  Jones  aus  Kanab, 
Utah;  Malcolm  G.  Koch  aus  Peoria,  Il- 
linois; Terrell  L.  Rieh  aus  Alameda,  Ida- 
ho; Joseph  Christian  Toronto  aus  Spa- 
nish  Fork,  Utah;  Sterling  L.  Cook  aus 
Orem,  Utah;  Ulrich  H.  K.  Gerlach  aus 
Salt  Lake  City,  Utah;  Jay  Richard  Lar- 
ven aus  Norfolk,  Virginia. 

BERUFUNGEN 

Als  Reisender  Ältester: 
Robert  Kent  Dellenbach. 


Als  Gemeindevorsteher : 

Charles  Richard  Dünn  in  Bad  Godes- 
berg;  Klaus-Jürgen  Oppermann  in  Wies- 
baden; Gale  D.  Burnett  in  Bochum. 

Als  Leitender  Ältester: 

Gale  D.  Burnett  im  Distrikt  Ost-Rhur; 
Eugene  Stanley  Lambert  im  Distrikt  Süd- 
Hessen. 

ENTLASSENE  MISSIONARE 

Charles  Richard  Terry  nach  Sacramento, 
Kalifornien;  Ferrel  Glade  Roundy  nach 
Escalante,  Utah. 

GESTORBEN 

Barbara  Hemmersbach   (85),  Mainz. 


Stuttgart,  Birkenwaldstraße  46 
Präsident:   John  A.   Buehner 


BERUFUNGEN 

Als  Gemeindevorsteher : 
James  Miliar  in  Bamberg;   Sloan  Haies 
in  Ludwigsburg;  Manfred  Weckesser  in 
Kaiserslautern;  James  Parkinson  in  Reut- 
lingen. 

Als  Leitender  Ältester: 

John  Phillip   Colton  in  Stuttgart;   Gary 

Klumker  in  Saarbrücken. 

NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE 

Dennis  Harry  Ballard  aus  Murray,  Utah, 
nach  Würzburg;  Lon  Kimball  Black  aus 
Pomona,  Kalifornien,  nach  Erlangen; 
Robert  Lee  Nebeker  aus  Green  River, 
Wyoming,  nach  Zweibrücken;  John  Tho- 
mas Day  aus  Tremonton,  Utah,  nach 
München;  James  Byron  Curtis  aus  Sun- 
nyvale,  Kalifornien,  nach  Heidelberg; 
Robert  E.  Bolles  aus  Portland,  Oregon, 


nach  Nürnberg;  Richard  Kent  Young  aus 
Monteview,  Idaho,  nach  Göppingen;  Ro- 
bert Orval  Sannar  aus  Sacramento,  Kali- 
fornien, nach  Ludwigsburg;  Glen  Fremon 
Jepson  aus  Preston,  Idaho,  nach  Stuttgart; 
Sherman  Bennion  Johnson  aus  Cornish, 
Utah,  nach  Karlsruhe;  Leon  Mylroie  aus 
Franklin,  Idaho,  nach  Karlsruhe-Durlach; 
Joseph  Kinateder  aus  Kingman,  Arizona, 
nach  Trier;  Mervin  William  Lee  aus  Van- 
couver,  B.  C,  nach  Kaiserslautern;  Mar- 
lell  Alma  Nielson  aus  Salt  Lake  City, 
Utah,  nach  München;  Craig  Hugh 
McQueen  aus  Salt  Lake  City,  Utah,  nach 
Stuttgart-Feuerbach;  Gerald  EdwardMol- 
loy  aus  Hempstead,  New  York,  nach 
Freiburg;  Richard  Dee  Muhlestein  aus 
Provo,  Utah,  nach  Freiburg;  David 
Henry  Hyde  aus  Baker,  Oregon,  nach 
Pirmasens;  John  David  Jongsma  aus 
Salt   Lake    City,   Utah,    nach   Landshut; 
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Mario  William  Sagers  aus  Delta,  Utah, 
nach  Völklingen-Saar;  Werner  Thaller 
aus  Salt  Lake  City,  Utah,  nach  Saar- 
brücken; Lawrence  Leon  Linford  aus 
Salt  Lake  City,  Utah,  nach  Saarbrücken; 


Ver  Dell  Saxton  aus  Vernal,  Utah,  nach 
Fürth/Bayern. 

GEBOREN 

Sabine  Rügner  in  Stuttgart-Feuerbach. 


Ntxid-AeoXlc&c  M^M^ 
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Berlin-Dahlem,  Am  Hirschsprung  60  a 
Präsident:  Dr.  Burtis  F.  Robbins 


NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE 
Darreil  L.  Hodgins  aus  Seattle,  Washing- 
ton; Richard  R.  Hubert  aus  Dietrich, 
Idaho;  Michael  B.  Ramsey  aus  Cincin- 
nati,  Ohio;  Scott  G.  Lee  aus  Portland, 
Oregon;  Kenneth  R.  Dougal  aus  Boise, 
Idaho. 
ENTLASSENE  MISSIONARE 

Terry  Jack  Moyer  nach  Oregon  City, 
Oregon;  Erika  Hundt  nach  Celle, 
Deutschland. 

BERUFUNGEN 

Als  Zweiter  Ratgeber  des  Missions- 
präsidenten: Robert  W.  Edwards. 


Als  Reisender  Ältester:  Clayne  Robinson. 
Als  Gemeindevorsteher : 
Otto    Burkhardt    in    Hamburg-Harburg; 
J.  Randolph  Ayre  in  Neumünster;  Kent 
Robson  in  Lüneburg. 

GESTORBEN 

Fritz  F.  Rudwill  (76)  in  Altona;  Iris  An- 
drejevski  (4)  in  Bremerhaven;  Gustav 
H.  Süßmann  (72)  in  Berlin-Spandau; 
Helene  Rathke  (79)  in  Friedrichshain; 
Jenny  Bührig  (68)  in  Bremen;  Marie 
Weinlich  (52)  in  Bremen;  Karl  O.  Glau- 
bitz  (53)  in  Hannover;  Anita  M.  M. 
Peters  (68)  in  Berlin-Neukölln. 


$c^cl>%e>i.l4c&-  Öitc^teic^-U-c^c  M^i^ci« 


Basel,  Leimenstraße  49 
Präsident:  William   S.  Erekson 


Marion  G.  Romney  in  der  Schweiz 
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Im  Oktober  hat  Apostel  Marion  C.  Rom- 
ney     die      Schweizerisch-Österreichische 


Mission  besucht.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wurden  in  vielen  Gemeinden  Sonderver- 
sammlungen durchgeführt.  In  all  diesen 
Versammlungen  konnte  man  fühlen,  daß 
dieser  Mann  vom  Heiligen  Geist  geleitet 
und  inspiriert  war,  und  daß  er  ein  „per- 
sönlicher Zeuge"  für  Christus  ist.  Apo- 
stel Romney  belehrte  uns  über  die  ersten 
Grundsätze  des  Evangeliums,  und  seine 
Worte  und  der  Geist,  den  man  verspü- 
ren konnte,  haben  auf  alle  Anwesenden 
einen  tiefen  Eindruck  hinterlassen.   R.  K. 

50  Jahre  Mitglied  der  Kirche! 

Am  8.  November  1909  schloß  in  Wien 
(Österreich)  Bruder  Konrad  Hirschmann 
den  Bund  mit  dem  Herrn  durch  die 
Taufe.  Bruder  Hirschmann  ist  also  seit 
50  Jahren  Mitglied  der  Kirche  und  zu- 
gleich auch  Mitglied  der  Wiener  Ge- 
meinde. Er  ist  zur  Zeit  das  älteste  Mit- 
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glied  der  Wiener  Gemeinde  und  war  bei 
deren  Gründung  dabei. 
Während  dieser  50  Jahre  hat  Bruder 
Hirschmann  viel  Zeit  für  die  Kirche  ge- 
opfert. Er  erfüllte  auch  eine  Kriegsmis- 
sion im  heutigen  Polen  und  ungefähr  in 
den  Jahren  1924 — 28  eine  Vollmission  in 
Sachsen  (Deutschland).  Br.  Hirschmann 
war  einmal  für  kurze  Zeit  Präsident  der 
Wiener  Gemeinde,  während  vieler  Jah- 
re Leiter  des  Genealogischen  Ausschus- 
ses, sowie  Sternagent.  Seine  Gattin, 
Schw.    Louise    Hirschmann,    geb.    Huber 


wurde  ungefähr  zur  selben  Zeit  in  Rot- 
tenbach, Oberösterreich,  getauft.  Dieser 
Ehe  entsprossen  4  Kinder  wovon  eines 
gestorben  ist.  Sein  Sohn  Kurt  weilt  zur 
Zeit  in  Ogden  (USA),  sein  jüngster  Sohn 
Wilhelm  in  Wien  und  seine  Tochter  ist 
in  der  Schweiz  verheiratet. 
Wir  beglückwünschen  Br.  Hirschmann  zu 
seinem  Jubiläum  und  hoffen,  daß  es  ihm 
noch  lange  vergönnt  sei,  hier  im  Werke 
des  Herrn  tätig  zu  sein. 

Irmgard  Giezendanner-Hirschmann 
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E1HNACHT 


VON    NIKOLAUS    LEN  AU 


O  Nacht  des  Mitleids  und  der  Güte, 
die  auf  Judäa  niedersank, 
als  einst  der  Menschheit  sieche  Blüte 
den  frischen  Tau  des  Himmels  trank. 


die  Sehnsucht,  die  zum  Himmel  lauschte 

nach  dem  Erlöser  je  und  je; 

die  aus  Prophetenherzen  rauschte 

in  das  verlaßne  Erdenweh; 


O  Weihnacht!  Weihnacht!  höchste  Feier! 
Wir  fassen  ihre  Wonne  nicht, 
sie  hüllt  in  ihre  heil' gen  Schleier 
das  seligste  Geheimnis  dicht. 


die  Sehnsucht,  die  so  lange  Tage 
nach  Gotte  hier  auf  Erden  ging 
als  Träne,  Lied,  Gebet  und  Klage: 
Sie  ward  Maria  —  und  empfing. 


Denn  zöge  jene  Nacht  die  Decken 
vom  Abgrund  uns  der  Liebe  auf, 
wir  stürben  vor  entzücktem  Schrecken, 
eh'  wir  vollbracht  den  Erdenlauf.  — 


Das  Paradies  war  uns  verloren, 
uns  blieb  die  Sünde  und  das  Grab; 
da  hat  die  Jungfrau  ihn  geboren, 
der  das  Verlorne  wiedergab; 


Der  Menschheit  schmachtendes  Begehren 
nach  Gott;  die  Sehnsucht  tief  und  bang, 
die  sich  ergoß  in  heißen  Zähren, 
die  als  Gebet  zum  Himmel  rang; 


der  nur  geliebt  und  nie  gesündigt. 
Versöhnung  unsrer  Schuld  erwarb, 
erloschne  Sonnen  angezündet, 
als  er  für  uns  am  Kreuze  starb. 


Der  Hohepriester  ist  gekommen, 
der  lächelnd  weiht  sein  eignes  Blut, 
es  ist  uns  der  Prophet  gekommen, 
der  König  mit  dem  Domenhut. 
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Schenken  Sie  Ihren  Freunden  und  Verwandten  ein  Jahres- 
abonnement des  STERNs;  es  kostet  nur  DM  8,—;  jedes 
weitere  Geschenkabonnement  nur  DM  7,—. 

Helfen  Sie  mit,  den  STERN  zu  verbreiten! 


Und  noch  eine  herzliche  Bitte: 

\  Denken  Sie  rechtzeitig  an  die  Einsendung  der  Bezugsgebühr 
ä  für  i960!  Sie  erleichtern  den  Missionsbüros  die  Arbeit, 
%  wenn  das  Geld  nicht  erst  zum  Jahresende  eintrifft,  da 
I?  die  Büros  wegen  der  Jahresabschlußarbeiten  überlastet  sind. 
Das  Abonnement  kostet  für  ein  Jahr  DM  8,—,  für  ein  halbes 
Jahr  DM  4,50.  —  Die  Zahlungen  sind  zu  leisten  wie  im  Impres- 
sum auf  der  2.  Umschlagseite  angegeben:  Für  die  Westdeutsche, 
Norddeutsche  und  Süddeutsche  Mission  auf  das  Postscheckkonto: 
DER  STERN,  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  Frankfurt  am  Main  Nr.  2067  28.  —  Für  die  Schweiz: 
sfr.  9,—,  Postscheckkonto  Nr.  V  -  3896  der  Schweiz. -österr.  Mis- 
sion der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
Basel.  Für  Österreich:  ö.  S.  20,—,  zahlbar  an  die  Sternagenten 
der  Gemeinden. 


DER  STERN 


Ein  Weihnachtsgeschenk  von  bleibendem  Wert! 


ie    Geburtskirche    in    Bethlehem 

Aufgenommen  von  einer  Kirche  auf  einem  in  der  Nähe  liegenden  Hügel,  von 
dem  man  die  Stadt  überblickt.  Die  Geburtskirche  liegt  auf  dem  Bild  in  unmittel- 
barer Verlängerung  des  Klöppels  der  im  Vordergrund  sichtbaren  großen  Glocke. 


